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Vorwort 

Dtie  Anregmig  zu  vorliegender  Arbeit  verdanke  idh 
meinem  unvergeßilichen,  zu  früh  dahingeschiedenen  Lehrer 
Eriöh  Schmidt,  der  mich  gelegenthdh  seiner  im  Sommer- 
semeister  1912  abgehaltenen  Seminarübungen  über  Gottfried 
Keller  ,auf  das  Thema  der  Legenden  hingewiesen  hatte. 
Diie  Arbeit  war  im  Juli  1914  abgesc^hlossen,  als  der  Krieg 
ausbrach  lund  mich  ihr  mehrere  Jahre  lang  entfremdete, 
rnzwischen  war  Emil  Ermatingers  stark  umgearbeitete  und 
vermehrte  Neuausgabe  von  Baechtolds  grundlegender  Quel- 
lensammlung erschienen,  und  in  Ermatimgers  ausgezeichneter 
Keller-Biographie  (S.  442—484)  haben  die  Sieben  Legenden 
zum  ersten  Male  eine  ausführHche  Betrachtung  erfahren, 
die  auf  literarhistorische  Zusammenhänge  und  ästhetische 
Analyse  abzielt,  im  jg-anzen  aber  andere  Wege  einschlägt, 
als  ich  sie  in  meiner  Untersuchung  gegangen  bin.  Februar 
1919  trat  Albert  LeitZmanns  Schrift:  „Die  Quellen  zu  Gott- 
fried Kellers  Legenden''  (Quellenschriften  zur  neueren  deut- 
schen Literatur  herausgegeben  von  Leitzmann,  Nr.  8,  Halle, 
N,iemeyer  1919)  hervor,  in  der  die  in  Frage  kommenden 
Kosegartenschen  Stücke  inou  abged'ruckt  sind  und  von  Kellers 
Legenden  eine  textkritisdhe  Ausgabe  geboten  wird.  Sowohl 
auf  Ermatinger  wi^  atuf  Leitz^mann  h^e  ich  in  meiner  Ab- 
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handlung,  von  der  die  sieben  Hauptkapitel  gleichzeitigf  ate 
Berliner  Disisertation  erscheinen,  mehrfach  verweisen  können,. 
Herrn  Prof.  Dr.  Gustav  Roethe  bin  ich  für  seine 
wertvolle  Hilfe,  die  er  mir  während  der  Drucklegung  der 
Arbeit  zu  Teil  werden  Heß,  zu  besonderem  Dank  verpflichtet 

Berlin,  Ostern  1919. 

Der  Verfasser. 


Vorbemerkung 

Ich  bezeichne  mit: 
I— X   die   Gesammelten  Werke   Oottfr.  Kellers,   65.-70.  Aufl.  Cotm 

1912. 
E  I,  E  II,  E  III   Gottfr.  Kellers  LdDen,  Briefe  und  Tagebücher.    Auf 

Grund  der  Biographie  Jak.  Bächtolds^  dargestellt  u.  hg.  v.  Emdl 

Erma tinger,  Bd.  1,  2,  3.    Stuttgart-Berlin,  Cotta  1915. 
U.  H.  I,    U.  H.  II    Der  grünie  Heinrich,  Roman  v.  Gotth-.   Keller. 

Studienausgabe  der  ersten  F  as  s  u  n  g  von  1854/55.   Hg.  v. 

E.  Ermatinger.   2.  u.  3.  AufL  StuttgartnBerlin  1914.   Doppd- 

band  1,  Doppelband  2. 
L    Die  Quellen  zu  Gottfried  Kellers  Legenden.    Hg.  v.  Albert  L  e  i  t  z  - 

mann,  HaEe  1919  (Quellenschriften  zur  neueren  deutschen 

Literatur  Nr.  8), 


Einleitung. 

Fast  sechs  Jahre  brachte  Gottfried  Keller  in  Berlin 
zu.  Es  war  für  ihn  eine  bittere,  an  Entbehrungen  und  Ent- 
täuschungen reiche  Zeit.  Von  Zürich  sandte  die  Mutter 
besorgte  Briefe,  und  die  Herren  des  Magistrats  machten 
aus  ihrem  Mißtrauen  keinen  Hehl,  mit  dem  sie  die  Lauf- 
bahn des  Schweizer  Staatsstipendiaten  verfolgten,  der  schon 
längst  idas  Studentenalter, überschritten  hatte.  Keller  führte  ein 
einsiedlerisches  Dasein:  im  Vergleich  zu  München  und  Hei- 
delberg hatte  er  in  Berlin  wenig  Verkehr,  erst  spät  verstand 
er  sich  dazu,  mit  den  literarischen  Kreisen  der  Hauptstadt 
Beziehungen  anzuknüpfen.  Keller  hat  auf  Berlin  jederzeit 
gern  gescholten,  aber  er  erkannte  auch  an,  was  er  in  „diesen 
hundsföttisc'hen  Jahren^'  an  inneren  Werten  empfangen  hatte: 
„Berlin  hat  mir  viel  genützt.  Ich  bin  dort  mit  vielen  Schmer- 
zen ein  ganz  anderer  Mensch  und  Literat  geworden." 

In  Berlin  entdeckte  Keller  für  seine  dichterische  Begabung 
das  eigentliche  Revier,  in  dem  er  von  nun  an  als  unbeschränk- 
ter Meister  schalten  sollte.  Die  Lyrik  trat  mehr  und  mehr 
zurüdk,  auf  dem  Gebiet  der  Dramas  blieb  es  trotz  aller 
emsigen  Bemühungen  bei  guten  Vorsätzen  und  schwachen 
Anläufen.  Um  so  kräftiger  entfaltete  sich  Kellers  Epik:  der 
Grüne  Heinrich  erschien,  von  den  Seldwyler  Geschichten 
wuiiden  nicht  weniger  als  sieben  vollendet,  und  von  den 
Sinngedicht-Novellen  war  ein  Teil  schon  hier  ausgefeihrt 
worden.  [  ■    '    "  M   '   i    i   i 

Auch  die  Sieben  Legenden  sind  eine  Frucht  von 
Kellers  Berliner  Aufenthalt.   Unter  der  Menge  von  Büchern, 
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die  Keller  eifrig  sich  weiterbildend  damals  las,  kamen  ihm 
Ludwig  Theoboul  Kosegartens  Legenden  in  die  Hände, 
und  sogleich  lockte  es  ihn,  einige  dieser  frommen  Erzäh- 
lungen auf  seine  Weise  zu  erneuern.  Nach  Zürich  zu- 
rückgekehrt, konnte  Keller  im  kunstsinnigen  Kreise  der  Fa- 
milie Wesendonck  aus  dem  neuen  Werkchen  vorlesen.  Als 
Staatsschreiber  gab  er  den  sieben  Geschichten  die  letzte  Feile, 
und  1862  wurden  sie  Adolf  Strodtmann  für  den  Hamburger 
„Orion'^  angeboten.  Da  Strodtmann  auf  Kellers  Honorar- 
forderung nidit  eingehen  wbllte,  zog  Keller  das  Manuskript 
zurück,  erst  im  August  1871  fand  er  dafür  in  Ferdinand 
Weibert,  dem  Chef  der  Göschenschen  Buchhandlung  in  Stutt- 
gart, »einen  geeigneten  Verleger.  Bis  zum  Schlüsse  des 
Jahres  stellte  Keller  die  endgültige  Fassung  her.i  Ostern  1872 
kamen  die  „Sieben  Legenden''  zur  Versendung. 

Keller  hatte  dem  „wunderlichen  Werklein''  keine  allzu 
große  Wirkung  zugetraut.  F.  Th.  Vischer  gegenüber  be- 
kennt er  seine  „Angst,  daß  das  kleine  Wesen  als  eine  Narr^ 
heit  oder  Kinderei  werde  aufgefaßt  werden  in  seiner  Iso- 
lierung und  Plötzlichkeit",  hoffentlich  könne  er  die  „Scharte 
dieser  lückenbüßerischen  Legenden"  bald  mit  einem  dickeren 
Buch  auswetzen,  und  in  einem  Briefe  an  Emil  Kuh  bezeichnet 
er  das  Buch  fast  verächtlich  als  „ein  kleines  Zwischengerich't, 
ein   lächerliches   Schälchen  eingemachter   Pflaumen." 

Kellers  Befürchtungen  trafen  nicht  ein.  Die  Sieben  Le- 
genden wurden  mit  einer  einmütigen  Bewunderung  auf- 
genommen, wie  sie  in  diesem  Maße  weder  vorher  noch 
nachher  einer  Kellerschen  Dichtung  zu  Teil  geworden  ist.^ 


1.  E.  I  S.  444  bemerki:  „Es  waren  wohl,  wie  das  prachtvolle  Ma- 
nuskript vermuten  läßt,  im  wesentlichen  formale  Retuschen,  die  Ke. 
damals  vornahm." 

2.  Die  zeitgenössischen  Rezensionen  hat  L.  im  Anhang  seines 
Buches  (S.  127  ff.)  mitgeteilt, 
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Wilhelm  Scherer  und  Emil  Kuh  hielten  mit  ihrem  Lobe 
nicht  zurücJi,  Eduard  Mörike  erklärte,  „einen  größeren  Ge- 
nuß als  diese  Lektüre  seit  langem  nicht  gehabt  zu  haben", 
Vischer  zeigte  sich  „von  Herzen  erfreut,  wenn  er  das  Buch 
auch  als  keinen  ganzen  Beweis  für  Kellers  Können  hinnehmen 
wollte".  Die  Revue  des  deux  mondes^  bot  eine  ein- 
gehende Besprechung  und  zugleich  als  Probe  die  „Eugenia" 
in  französicher  Uebersetzung,  die  Lausanner  Bibliotheque 
universelle  setzte  ihren  Lesern  das  „Tanzlegendchen"  vor. 
Noch  im  gleichen  Jahr  konnte  Weibert  an  eine  zweite  Auflage! 
denken;  der  Erfolg  der  Sieben  Legenden  beschleunigtej 
den  Verkauf  der  Seldwyler  Geschichten,  über  deren  zweiten 
Band  Keller  damals  von  Vieweg  in  Braunschweig  einen  un- 
günstigen Kontrakt  vorgelegt  bekam.  Keller  war  ein  begehrter 
Autor  geworden,  und  kurz  entschlossen  siedelte  er  mit  beiden 
Bänden  der  Leute  von  Seldwyla  zu  seinem  „Legenden- 
fuhrmann"   in    den   Göschenschen   Verlag   über. 

Die  hohe  Anerkennung,  mit  der  die  Zeitgenossen  die 
Sieben  Legenden  begrüßten,  hat  die  Nachwelt  mit  ihrem 
Urteil  bestätigt.  Conrad  Ferdinand  Meyer  hat  Recht  be- 
halten, als  er  im  Oktober  1890  nach  Kellers  Tode  aussprach, 
daß,  „unter  der  Fülle  seiner  Werke  die  Legenden  als  Kunst- 
werke den  ersten  Platz  behaupten  würden".^  Die  Sieben 
Legenden  darf  man  als  den  Höhepunkt  von  Kellers  Schaffen 
bezeichnen.  Es  ist,  als  habe  Keller  mit  diesem  Wunderwerke 
in  gedrängtester  Fülle  alles  dargeboten,was  seine  dichterische 


3.  Mai  1872.  Bd.  90,  S.  211  f.:  „L^gfendes  humoristiques  d'irn  con- 
teur  aüemaud".  DieJ^Eugcnia  führt  den  Titel:  „Freie  Eugenius".  In;;;der 
durchweg  lobenden  Kritik  heißt  es  von  „Vitalis",  er  sei  „d'un  goüt 
douteux.". 

4.  „Erinnerungen  an  Gottfr.  Keller"  <s.  Frey,  Briefe  C.  F.  Meyers 
Bd.  II,  S.  519  ff.) 
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Eigenart  hergeben  konnte.  Wir  halten  hier  einen  reinen 
Spiegel,  der  uns  den  Menschen  und  den  Schriftsteller  Keller 
in  seinem  eigentümhchsten  Wesen  ohne  jede  Verzerrung 
scharf  vor  Augen  stellt.  Zartheit,  Schalkheit,  Behagen,  Hu- 
mor und  leichte  Resignation  durchziehen  in  zwanglosem 
Wechsel  die  sieben  Geschichten,  und  neben  dem  Reichtum  ^ 
des  Inhalts  steht  eine  Vollendung  der  Form,  wie  sie  Keller 
nie  wieder  erreicht  liat.  In  den  Sieben  Legenden,  läßt 
Keller  —  um  eine  Wendung  Th.  Storms  zu  brauchen  —  den 
Boccaccioschen  Falken  nidit  unbekümmert  davonfliegen,  von 
knappster  Klarheit  sind  fast  durchweg  Kellers  Schilderungen, 
und  jede  einzelne  Novelle  zeigt  ihren  scharf  geschnittenen 
Umrißi.  Vielleicht  ist  es  auf  Rechnung  der  Vorlage  zu 
setzen,  daßi  sich  Kellers  Phantasie  bei  laller  bunten  lErfindungs- 
pracht  hier  strenger  im  Zaume  hält  als  gewöhnlich,  -und 
daßi  keine  allzu  wild  wuchernde  Episodik  die  Grundlinien 
der  Erzählung  verhüllt.  Die  Legenden  werden  in  einer 
klangreichen,  hier  und  da  leicht  rythmisierten  Prosa  vor- 
getragen, wie  sie  dem  aufmerksamen  Leser  nur  noch  in 
„Dietegen'^  ins  Ohr  fällt.  Wenn  der  Züricher  Staatsschreiber 
in  einem  Bettagsmandat  den  Satz  ausgesprochen  ha,tte: 
„Alles  Edle  und  Großie  ist  einfacher  Natur'',  so  scheinen, 
die  Siieben  Legenden  eine  künstlerische  Erfüllung  dieses 
Postulates  zu  bedeuten. 


Kosegartens  Legenden. 

Ludwig  TheobouP  Kosegartens  Legenden  waren  1804 
in  der  Voss.  Buchhandlung  zu  Beriin  in  2  Bänden  erschienen. 
Der  Verfasser,  1758  zu  Grevesmühlen  in  Mecklenburg-Schwe- 
rin geboren,  war  seit  1792  Pfarrer  zu  Altenkirchen  auf  der 
Insel  Rügen  und  starb  1818  als  Professor  der  Theologie  in 
Greifswald,  wo  er  gleichzeitig  das  Pfarramt  St.  Jacobi  inne- 
gehabt hatte.  Als  Dichter  hat  Kosegarten  hauptsächlich  die 
Lyrik  und  die  idyllische  Epik  gepflegt.  Er  ist  ein  verspäteter 
Nachfahr  der  Göttinger  Hainbündler ;  Voß>  Bürger,  die  Brüder 
Stolberg,  Hölty,  zum  Teil  auch  Claudius  und  Mattliison 
waren  seine  Vorbilder.  Kosegarten  war  Mitarbeiter  am  Schil- 
lerschen  Musenalmanacri  und  hat  sogar  in  den  Hören,  im 
2.  Jahrgang  1796,  mit  drei  größeren  Beiträgen  Aufnahme 
gefanden.-  Bei  Goethe  und  Schiller  stand  Kosegarten,  so 
sehr  er  auch  von  Herder  protegiert  werden  mochte,^  in  sehr 
geringem  Ansehen.  Goethe  nennt  ihn  einmal  „äußerst  frat- 
zenhaft, da  er  seine  Individualität  durch  die  Folterschrauben 


1.  So  graecisierte  er  seinen  Taufnamen  „Gotthard"  „in  der  Mei- 
nung,, daß  er  soviel  bedeute  wie  Gotis  Rath".  —  (Vgl.  Leben  Ko.s  im 
12.  Bande  der  Dichtungen  hg.  5.  Ausg.  Greifswald  1824—27  durch 
seinen  Sohn  Joh.  Gottfried  Ludwig  Kosegarten.) 

2.  „DsLs  Geständnis",  „Theon  und  Theano",  ,yEkloge". 

3.  Briefwechsel  zwischen  Goethe  und  Schiller  hg.  v.  Muncker, 
Cotta,  I,  S.  174. 


der  neuen  philosbphisc'hlen  Forderungen  selbst  auszurecken 
bemüht  ist'';^  und  als  Schiller  von  Kosegarten  das  Anzeige- 
blatt seiner  Gedichte  erhalten  hatte,  schrieb  er  an  Goethe,  das 
könne  nur  ein  Verrückter  geschrieben  haben.  „Gewissen 
Menschen  ist  nicht  zu  helfen,  und  dem  da  besonders  hat 
Gott  ein  ehern  Band  um  die  Stime  geschmiedet/^^  ^^Fast 
keinem  seiner  Gedichte  fehlen  geschmacklose  Stellen^^,  meinte 
Wilhelm  von  Humboldt  über  Kosegarten,^  und  als  dieser  im 
Musenalmanach  1796  seine  nach  dem  Altdänischen  gebildete 
Schauerballade  „Schön  Sidselil  und  Ritter  Ingild^^  veröffent- 
licht hatte,  machten  sdhon  die  beiden  ersten  Verse  Hum- 
boldt —  wie  er  an  Schiller  schrieb  —  laut  auflachen :  „Das 
Ganze  ist  eine  furchtbare  Komposition/^''  So  wurde  denn 
der  ,,hochgeschraubte  Pommer^^,  der  so  wenig  Beifall  er- 
ringen konnte,  von  Schiller  auch  bald  verabschiedet. 

Mit  seiner  Legendensammlung  verfolgte  Kosegarten  ver- 
schiedene Absichten.  Einmal  wandte  sie  sich  an  die  Freunde 
der  bildenden  Kunst,  um  diesen  für  die  Meisterwerke  des  15. 
und  16.  Jahrhunderts  das  Verständnis  zu  erleichtern.  So- 
dann wollte  sie  den  poetischen  Gehalt  der  christlichen  Sage 
neben  der  antiken  Heldeinverherrlichung  wieder  zu  Ehren 
bringen.  Aber  die  Hauptsache  war  für  den  protestantischen 
Pastor  die  religiöse  Wirkung.  Eine  herz-  und  phantasielose 
Gegenwart  sollte  aus  den  Geschichten  einer  kindlichen  Ver- 
gangenheit die  Erkenntnis  schöpfen,  daßi  der  Glaube  noch 


4.  ebenda:  W,  S,  139. 

5.  ebenda:  II,  S.  147. 

6.  Briefwechsel  zwischen  Schiller  u.  W.  v.  Humboldt,  hg.  v,  Leitz- 
mann  S.  151, 

7.  ebenda  S.  111.    Die  betr.  Verse  {Musenahnanach  S,  158)  lauten: 

„Schön  Sidselil  schnürte  sich  so  knapp  und  schlank, 
Daß  ihr  die  Milch  aus  den  Brüsten  sprang." 
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Berge  versetzen  kann  und  die  Liebe  bis  in  den  Tod  keine 
Phrase  ist.  Ein  Erbauungsbuch  sollten  diese  Legenden  wer- 
den in  nidit  viel  anderem  Sin^e,  als  es  im  14.  Jhd. 
Hermann  von  Fritzlar  für  sein  „Heiligenleben"  gewünscht 
hatte:  „ein  Buch,  darin  der  Mensch  lesen  solle  und  lernen, 
wie  er  sein  Leben  stelle  und  ordne,  das  ihn  stärke  und  kräftige 
in  Leiden  und  Drangsal".  Kosegarten  verteidigt  die  Buchsta- 
bengläubigkeit und  Selbstverleugnung  der  ersten  Christen  die 
von  „einer  accomodierenden  Exegese  des  Schriftworts"  noch 
weit  entfernt  waren.  Bedauernd  hebt  er  hervor:  „Ihre 
Frömmigkeit  ist  unseren  Zeiten  fremde.  Wir  haben  gelernt, 
um  einen  wohlfeileren  Preis  selig  zu  werden."  Dier  Pro- 
testant rühmt  die  heilige  katholische  Kirche:  denn  sie  ehrt 
die  herbe  Tugend  der  Väter,  und  verbeut,  sie  zu  verhöhnen, 
weil  man  sie  nicht  begreift.  „Sie  glaubt,  daß  es  noch  höhere 
Bedürfnisse  gebe,  als  jene,  die  uns  an  die  Gesellschaft 
fesseln,  und  scheut  sich,  ein  Streben,  das  aus  solchem  Be- 
dürfnis entspringt,  sofort  unter  die  Kategorie  der  Verstandes- 
verwirrung einzutragen".  So  erhofft  er  für  sein  Buch  inner- 
halb der  katholischen 'Kirche  „eine  sdionendere  Aufnahme  und 
treffendere  Würdigung"  als  in  protestantischen  Kreisen. 

Als  Quellen  für  seine  Legenden  nennt  Kosegarten  die  alt- 
testamentlichen  Apokryphen,  die  Schriften  der  Kirchenväter 
und  die  Vitas  patrum.  D^s  meiste  hat  ihm  indes  die  Lombardi- 
ca  historia  dargeboten,  jene  weitwirkende,  unter  dem  Namen 
Legenda  Aurea  bekannte  Sammlung,  die  zu  Anfang  des 
13.  Jahrhunderts  der  Genueser  Erzbischof  Jacobus  a,  Va- 
ragine  kompiliert  hat.  Daneben  waren  ihm  die  schlichten 
Prosaerzählungen  der  deutschen  Passionale  nicht  fremd, 
die  seit  der  Erfindung  des  Buchdrucks  in  zahlreichen  Exem- 
plaren auf  den  Markt  gekommen  waren  und  von  denen 
er  das  im  Jahre  1517  zu  Straßburg  gedruckte  „Leben  der 
Heiligen"  von  Sebastian  Brant  besonders  häufig  zu  Rate 
gezogen   hat.     ,,Es  konnte   mir  nicht  einfallen"   —   so  be- 
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zeichnet  Kose^arten  in  der  Vorrede  S.  XI.  sein,  Verhalten  ge- 
genüber diesen  Vorlagen  —  diese  Erzählungen  bearbeiten,  4as 
ist  für  den  ekeln  Gaumen  einer  'Verwöhnten  Lesewelt  ^urichtenj 
zu  wollen.  Ich  mußte  sie  lassen,  wie  ich  sie  fand,  mich 
begnügend,  hie  und  da  etwas  mehr  Ordnung  und  Klarheit 
in  den  Vortrag  zu  bringen^  bisweilen  auch  den  allzu  flachen 
und  breiten  Strom  einer  fast  unerschöpflichen  Redeseligkeit 
in  etwas  engere  Ufer  einzudämmen.'^ 

Im  ersten  Buche  gibt  Kosegarten,  vpn  einem  einzigen} 
Prosastück  abgesehen,  ausschließlich  versifizierte  Bearbeitun- 
gen der  Legenden,  wohl  um  seine  in  der  Zuschrift  an  die  Kai- 
serlich Apostolischen  Majestäten  aufgestelHe  Behauptung  zu 
belegen,  daßi  „der  Dichtung  kristallener  Queli^^  auch  im 
Bereich  der  christhchen  Wundererzählungen  sprudelt.  In 
langweiligen  Hexametern  wird  die  Auffahrt  der  Mutter  Maria, 
geschildert,  das  Lieben  und  Leiden  der  heiligen  Agnes  be- 
sungen !und  das  Schicksal  der  Jungfrau  von  Antiochia,  der 
Verlobten  Christi,  die  in  das  Buhlhaus  gebracht  wird,  um- 
ständlich erzählt.  Der  Ton  des  alten  Kirchengesanges  klingt 
uns  in  der  heiligen  Agnes  Brautlied  entgegen:  „So,  Jesu, 
will  ich  stets /Mit  Dir  einher  spatzieren  /  Und  fröhlich  mit 
der  Zung/Dir  rühmend  jubilieren.'^  Auszuzeichnen  ist  die  rüh- 
rende Marienlegende  vom  „Unterpfand'',  die  Kosegarten  sehr 
ansprechend  darstellt,  ohne  in  armselige  Plattheiten  zu  verfal- 
len. Auch  die  „Creaturenliebe  des  heil.  Franciscus"  zeigt  ein- 
fachere Linien  und  kann  seine  Wirkung  auf  empfängliche 
Gemüter  nicht  verfehlen.  „Der  Sitz  des  heil.  Hilarius"  gibt 
sich  ganz  als  lehrhaftes  Schulgedicht.  Aber  ein  so  kindisches 
und  törichtes  Stück  wie  die  „Katze  des  Eremiten"  ist  ein 
Musterbeispiel  für  die  außerordentlich  bescheidene  künst- 
lerische Begabung,  die  diesem  Erneuerer  der  Legende  eigen 
war.  Die  anderen  Bücher  enthalten  Prosa-Wiedergaben. 
Noch  das  zweite  Buch  vermag  durch  die  Fülle  der  ver- 
schiedenen Stoffe  und  Motive  zu  interessieren^   so  reizlos 


und  nüchtern  auch  alles  erzählt  ist.  Dagegen  sehen  wir  im 
zweiten  Band  (3.  und  4.  Buch)  ohne  jede  Auswahl  \i\nd 
Kritik  alle  möghchen  Heiligengeschichten  zusammengetragen 
und  eine  öde  Wiederholung  der  anderen  folgen.  Krasse 
Uebertreibungen  und  abstoßende  Einzelheiten  hat  KosegarteA 
unbedenklich  aus  seinen  Quellen  übernommen^  auch  die  Übeln 
Ausschweifungen  einer  übciieizten  christlichen  Phiantasie 
sind  von  ihm  eher  nodh  breiter  ausgemalt,  als  weise  be- 
schnitten worden.  Wenn  Scholastica  und  der  heilige  Bene- 
dictus  eine  ganze  Nacht  in  himmlischen  Gesprächen  zubrin,- 
gen,  so  weißi  Kosegartens  Vortrag  das  Verfängliche  der  Si- 
tuation zwischen  den  Zeilen  zu  betonen.  Natalia  trägt  die 
abgehauenen  Hände  ihres  Gemahls  an  ihrem  Busen;  ,,des 
Nachts'^  —  fügt  Kosegarten  herzu  —  „ruhten  sie  neben  ihr  auf 
ihrem  Hauptküssen. '^  (11,98).  Der  heilige  Adrianus,  an  dem 
sich  die  Henkerknechte  müde  arbeiten,  wird  so  zerschlagen, 
^,daß  die  Eingeweide  sidhtbar  sind^'  (11,99),  und  der  heilige 
Hilarion  geht  soweit  in  seiner  Kasteiung,  „daß  die  Krätze 
seinen  Körper  bedeckt.'^  Kein  ordnender  und  läuternder 
Kunstverstand  steht  hinter  Kosegartens  Legenden.  Kosegarten 
hält  es  nicht  der  Mühe  für  wert,  die  Spreu  vom  Weizen  zu 
sondern,  von  seinem  vielgepriesenen  „Meister'^  Herder  hat  er 
nicht  gelernt,  sich  das  öo/uuäQsLv  der  Kirchenväter,  die  ,,prü- 
fende  Unterscheidung^'  zum  Kunstprinzip  zu  nehmen. 

Der  Rationalismus  fiel  über  Kosegartens  Legenden  mit 
vernichtender  Kritik  her.  Nicolais  „Neue  Allg.  Deutsche  Bib- 
liothek^'  schrieb  -ß  „Unstreitig  gehört  die  Hervorziehung  die- 
ser Wundermärchen  ^us  dem  Schoßie  einer  glücklichen  Ver- 
gessenheit zu  den  gröbsten  Verirrungen  unseres  Zeitalters; 
und  die  Gründe,  durch  die  Herr  Kosegarten  sie  zu  vertheidi- 
gen  sucht,  halten  vor  dem  Richterstuhle  des  gesunden  Men- 
schenverstandes so  wenig  Stich,  daß  sie  seine  Sache  nur  ver- 


8.  92.  Bd.  1804  bey  Friedrich  Nicolai. 
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scillimmern  statt  zu  bessern/'  Der  Rezensent  rindet  in 
den  Legenden  keine  „reine  Einfalt  des  jungen  Glaubens'* 
wirkisam,  sondern  weiter  nichts  als  „die  gröblich  verbuch- 
stabte  neue  Lehre,  ein  verdrehtes  und  vermönchtes  Christen- 
tum." Die  „geisthch-vvollüstige''  Liebelei  mit  der  Person 
Christi,  die  fanatische  Sucht  nach  Verfolgung  und  Mar- 
tyrium werden  als  widerliche  Verirrungen  einer  verkrüppelten 
Mönchsphantasie  gebrandmarkt.  Nur  wenige  Stücke  finden 
vor  dem  rationalistischen  Kritiker  Gnade:  der  heil.  Antonius, 
der  Abt  Johannes  sind  für  ihn  immerhin  „Heilige  mit  Bon 
Sens'',  in  den  Legenden  von  St.  Agnes,  Elisabeth  und  den  iheiil. 
drei  Königen  hat  selbst  das  Wunderbare  noch  Wüidc.  Sonst 
wird  gegen  die  „Portenta"  mit  ähnlicher  Schärfe  Front 
gemacht,  wie  ehemals  von  Luther,  der  die  reine  Lehre  ge- 
gefährdet gesehen  und  drastisch  gewettert  hatte:  „Es  muß 
ein  verzweifelter  Bösewicht  sein  gewesen,  der  die  Christen- 
heit mit  solchen  Mendaciis  also  vexieret  hat,  er  muß  gewiß 
tief  in  der  Höllen  sitzen.'' 

So  unbarmherzig  die  Nicolaische  Zeitschrift  mit  Kosegar- 
tens Legenden  ins  Gericht  gegangen  war,  sie  hat  doch  die  Ver- 
breitung des  Buches  nicht  aufhalten  können.  Das  Interesse 
der  jüngeren  Generation,  genährt  durch  die  katholisierenden 
Bestrebungen  der  Romantik,  war  der  Legende  günstig,  und 
die  beiden  Bände  wurden  als  reichhaltige  Materialsamm- 
lung  häufig  benutzt.  1816  erlebten  Kosegartens  Legenden:  eine 
neue,   unveränderte  A,uflage.9 

Gottfried  Keller  und  die  Legende. 

Die  Unsicherheit,  mit  der  Keller  seine  Schöpfung  aus 
der  Hand  jgab,  hatte  ihren  Grund  in  einer  seltsamen  Befürch- 


9.  Ueber  das  Verbot  dier  Ko.schen  Legenden  durch  die  Wiener 
Zensur  u.  Ko.s  iRechtferiigimgsschreiben,  in  dem  er  neue  Quellen- 
sungabea  macht,  siehe  L.  S.  LV  (Nachtrag). 
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tung.  Keller  war  auf  den  „Vorwiurf  des  Heinisierens''  gefaßt, 
die  ,, ironisch  reproduzierten  Legenden'^,  die  er  selbst  nicht 
sehr  glücklich  als  eine  „deutliche,  gut  protestantische  Ver- 
spottung der  katholischen  Mythologie^*  bezeichnete,  wür- 
den —  so  meinte  er  —  der  Kritik  einen  willkommenen  An- 
laß bieten,  ihren  Autor  als  einen  Gefolgsmann  des  respekt- 
los witzigen  Heine  anzuspicchen.  Allein  jeder,  der  den 
Verfasser  des  „Grünen  Heinrich'*  und  der  „Leute  von  Seld- 
wyla**  nur  einigermaßjcn  kannte,  mußte  sich  klar  darüber 
sein,  daß  in  den  Legenden  keine  bissige  Satire  das  V7ort 
führen  werde:  so  urteilte  denn  auch  Vischer,  bevor  er  dj^s 
Buch  nur  gesehen  hatte^  das  Entscheidende  an  den  Novellen 
Kverde  „eine  gemütliche  Ironie  sein,  eine  Ironie,  die  den 
Goldgrund  der  Liebe  hat/*  Aus  dieser  Erkenntnis  heraus 
riet  er  Keller  von  einem  ursprünglich  erwogenen  derb  hu- 
moristischen Vorwort  ab,  das  über  das  Wesen  des  Büchleins 
arg  irregeführt  und  ohne  Notwendigkeit  konfessionelle  Po- 
lemik hineingetragen  hätte.  Keller  hatte  an  die  Redensart: 
„Das  ist  zum  Katholischwerden!**  anknüpfen  und  mit  Vv'itzi- 
gem  Geplauder  schildern  wollen,  wie  er  selbst  einmal  Ueber- 
trittsgedanken  gehegt  und  zu  diesem  Behufe  Kirchenväter 
Uind'  Acta  Sanctorum  studiert  habe.  Bald  sei  er  anderen 
Sinnes  geworden,  aber  die  Früchte  seines  frommen  Quellen- 
studiums möchte  er  doch  dem  Publikum  nicht  vorenthalten. 
An  KosGgartens  Legenden  ärgerte  Keller  „der  läppisch 
frömmelnde  und  einfältigliche  Stil**,  der  ihm  an  einem  nord- 
deutschen Protestanten  doppelt  lächerlich  vorkam.  Dem  Schü- 
ler Ludwig  Feuerbachs,  der  den  Unsterblichkeitsglauben  so- 
eben über  Bord  geworfen  hatte,  mußte  es  zuwider  sein,  einen 
protestantischen  Pfarrer  für  untätiges  Mönchstum  und  welt- 
verneinende Askese  begeistert  zu  sehen.  Ein  sinnenfeindlicher 
Pietismus  sprach  Keller  aus  Kosegartens  Legenden  an,  und 
hinter  der  süßlichen  Art  ihres  Vortrages  entging  seinem^  Blick 
die  versteckte  Lüsternheit  nicht,  die  religiöse  Empfindungen 
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gar  zu  gern  mit  wollüstig^en  Vorstellungen  vermischt.  Dem 
Grundsatze  Ludwig  Feuerbachs,  daß  über  dem  Religiösen 
dlajs  rqi;n  Mensc'hlidhe  stehe,  hatte  Keller  in  dem  Fragment 
gebliebenen  Trauerspiel  „Therese''  —  ebenfalls  in  Berlin 
konzipiert  —  dramatischen  Ausdruck  verliehen.  Wie  er  dort 
unter  dem  künstlichen  Gewebe  bigottester  Frömmigkeit  eine 
ursprüngliche  Leidenschaft  hervorbrechen  ließ,  so  wandelt 
ihn  beim  Lesen  der  Legenden  die  Lust  an,  die  christlichle 
Hülle  zu  entfernen  und  die  verborgen  schlummernden 
Menschlichkeiten  bloß  zu  legen.  Aber  diesmal  geht  er  auf 
keine  tragische  Wirkung  aus,  sondern  der  Schalk  sitzt  ihm 
im  Nacken,  wenn  er  erklärt:  „Ich  nahm  sieben  oder  acht 
Stück  aus  dem  vergessenen  Schmöker,  fing  sie  mit  den 
süßlichen  und  heiligen  Worten  Kosegärtchens  an  und  machte 
dann  leine  erotisch-weltUche  Historie  daraus,  in  welcher  die 
Jungfrau  Maria  die  Sc'hutzpat ronin  der  Heiratslustigen  ist^^ 
(E.  II,  505).  ' 

Wie  Kellers  dichterische  Phantasie  Kosegartens  Legen- 
dengestalten  ins  Menschliche  übersetzt,  so  hatte  die  phÜloso^ 
phische  Kritik  seines  Lehrers  L.  Feuerbach  an  einem  andern 
Legendenbuch  die  anthropologischen  Elemente  der  katholi- 
schen Marienverehrung  herausgearbeitet.  Der  Hafis Übersetzer 
Daumeri  gab  1841  unter  dem  Pseudonym  eines  Eusebius  Em- 
meran  „Die  Glorie  der  hl.  Jungfrau  Maria'^  heraus,  Legenden 
und  Gedichte  nach  spanischen,  italienischen,  lateinischen  und 
deutschen  Relationen  und  Origiinalpoesien.2  Ludwig  Feuer- 
baeh  knüpfte  an  idie  Besprechung  dieses  Büchleins  eine 
Albhandlung  „über  den  Marienkultus".^  Maria  —  heißt  es 
dort  —  liebt  wie  ein  irdisches  Weib,  sie  ist  die  Göttin  der 


1.  Keller  erwähnt  Daumer  in  einem  Brief  an  FreiHgrath  22.  4.  1860 
(iE  II,  505). 

2.  Nürnberg,  Bauer  u.  Raspe  1841. 

3.  S.  Feuerbach,  Sämtl.  Werke  Leipz.  1846,  Bd.  I,  p.  181  f. 
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Schönheit,  der  Liebe,  der  MenschHchkeit.  Ihr  Kultus  is^ 
nichts  anderes  als  der  Kultus  des  Weibes,  der  Frauenliebe, 
in  dem  sich  die  durch  die  Askese  unterbundene  SiinnlicW- 
keit  einen  Ausweg  gesucht  hat.  Im  übrigen  gibt  der  Feuer- 
bachsche  Aufsatz  die  Dogmen  des  Katholizismus  einem  zer- 
setzenden Hohne  preis,  und  von  der  behaglich-gutmütigen 
Ironie,  mit  der  Keller  in  den  kirchlichen  Fabeln  „die  Spuren 
einer  mehr  profanen  Novellistik''  ausgeprägt  hat,  trennt  ihn 
eine  breite  Kluft.^ 

Was  der  24jährige  Gotifr.  Keller  seinem  Tagebuch  an- 
vertraut hatte :  „eine  so  zarte  schöne  3ache,  wie  das  Christen- 
tum ist,  will  ich  mit  Liebe  behandelt  wissen^',  daran  hat  ler 
durch  alle  Wandlungen  seiner  Weltanschauung  hindurch  stets 
festgehalten.  Die  Theologen,  die  unter  dem  lieben  Gott 
stehen,^  waren  ihm  die  liebsten,  und  die  schönrednerische 
Salbaderei,  mit  der  eine  moderne  Reformgeistlichkeit  lihren 
freireligiösen  Kritizismus  bemäntelte,  hat  Keller  mehr  als  ein- 
mal an  den  Pranger  gestellt.  Weit  sympathischer  als  jede 
überlegene  Skepsis  war  ihm  eine  gewisse  Kindernaivetät 
dem  lieben  Gott  gegenüber:  „da  Gott  alles  versteht,  so  muß 
er  auch  Spaßi  verstehen !^^  sagt  sich  der  Grüne  Heinrich 
(1,  354 -U.  H.  I,  446),  „denn  Gott  schien  mir  nicht  geist- 
lich, sondern  ein  weltlicher  Geist,  weil  er  die  Welt  ist  und 
die  Welt  in  ihm;  Gott  strahlt  von  Weltlichkeit.'' 
(I,  355 -U.  H.  I,  447);  und  in  Widmanns  Idyll  „Mose  und 
Zipora"  erregten  hauptsächlich  jene  Partien  Kellers  Ent- 
zücken, in  denen  Gott  als  irdischer  Hochzeiitsgast  geschildert 
ist,  der  höllisch  böse  werden  kann,  wenn  Abraham  durch 


4. Vgl.  dazu  Hans  Düniifibier,  Gottfr.  Keller  u.  Ludw.  Feuerbach, 
Zürich  1913. 

5.  Ke.8  Trinkspruch  auf  Alexander  Schweizer  s.  E  III,  560  (An- 
hang). 
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salbungsvolle  Reden  die  Heiterkeit  stört.f'  So  wenig  die 
christlichen  Legenden  in  Kellers  poetischer  Gestaltung  ihi*en 
mönchisch-asketischen  Charakter  behalten  haben,  so  wenig 
sind  sie  anderseits  eine  Verspottung  der  katholischen  Giau- 
benswelt.  Diavor  bewahrte  Keller  schon  das  starke  ästhetis'dhle 
Wohlgefailen  an  den  Schönheiten  des  katholischen  Kultus, 
das  er  —  Maler  und  Dichter  —  in  seinem  Leben  wiederholt 
bezeugt  hat.  In  München  hatte  Keller  häufig  die  kathohsche 
Kirche  besuclit  und  unter  diesem  Eindruck  von  den  „nüchter- 
nen und  kalten  Predigten  der  reformierten  Pfaffen''  gespro- 
chen. Der  naive  Zauber  gottesdienstlicher  Gebräuche  ist  im 
„Narren  des  Grafen  von  Z,immern''  mit  warmer  Empfindung 
geschildert.  Die  gleichen  ästhetischen  Motive  liegen  vor, 
wenn  sich  Keller,  der  freigesinnte  Protestant,  trotz  „seines 
schlimmen  Heidentums^'  die  Freude  an  den  heiteren  christ- 
lichen Festtagen  nicht  rauben  lassen  will:  „Wenn  ich  an 
einem  Pfingstmorgen  auf  einem  Berge  stehe  in  der  kristall- 
klaren Luft,  so  ist  mir  das  Glockengeläute  in  der  fernen 
Tiefe  die  allerschönste  Musik,  und  ich  habe  schon  oft  darüber 
spintisiert,  durch  welchen  Gebrauch  bei  einer  allfälligen  Ab- 
schaffung des  Kirchentums  das  schöne  Geläute  wohl  erhalten 
werden  dürfte''  (I,  360 -U.  H.  I,  451/52).7 

Für  die  sinnige  Tiefe  der  katholischen  Marienverehrung 
zeigt  Keller  volles  Verständnis.  Es  ist  eine  der  rührendsten 
Szenen  des  Grünen  Heinrich,  wie  Agnes  in  ihrem  Liebesweh 
zur  Mutter  Gottes,  der  „gnadenreichen  und  hilfespendenden 
Fürbitterin"  ihre  Zuflucht  nimmt  (I,  216  f.-U.  H.  II,  199), 
denselben  Glauben  im  Herzen  tragend,  dem  das  Pilger- 
weiblein im  „Verlorenen  Lachen"  mit  den  Worten  Aus- 
druck gibt:  „Wenn  ihr  wüßtet,  wie  süß  und  lieb  die  aller- 
seligste  Maria  ist,  wie  schön,  wie  glänzend!     Und  welche 


6.  an  Widmann  s.  E  III,  103.  —  „Mose  und  Zipora",  Berlin  1874. 

7.  Vgl.  dazu  briefliiche  Aeußerungen:  E  11,  163  und  197, 
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Maclit  besitzt  sie^  welche  Klugheit!  Für  alles  weiß,  sie 
Rat,  und  alles  kann  sje!"  (V,  345).  Der  schwärmerischen 
Marienverehrung  des  Gottesmachers  gönnt  die  erste  Fassungf 
des  Grünen  Heinrich  einen  breiten  Raum :  „Ich  bin  in  dem 
andächtigen  Glauben  an  Gott  und  seine  Heiligen  erzogen, 
und  insbesondere  das  Bild  der  Maria  hat  mich  von  Kindheit 
auf  in  seiner  Milde  lund  Sdhönheit  angelacbt.  Ihr  Kultus^ 
hat  mich  zur  Kunst  begeistert  und  mir  Brot  gegeben,  als  ich' 
arm,  verlassen  und  unwissend  war;  sie  war  mir  Mütter- 
chen, Geliebte,  göttliche  Fürbitterin,  Muse  in  Bild  und  Tönen, 
und  überdies  belebte  sie  wie  eine  allgegenwärtige  Göttin 
die  Fluren  meiner  schönen  Heimat.  Aus  der  Bläue  des 
Himmels,  auf  goldenen  Wolken,  im  Glänzen  des  Gewässers, 
im  leuchtenden  Grün  der  Wälder,  auf  den  Blumensternen,  auf 
den  rothen  Rosen  lächelte  mir  die  unsichtbare  Himmelsfraü 
sichtbar  entgegen  und  weckte  ein  süßes  Sehnen  in  meiner 
Brust.  Jetzt  ist  mir  beinahe,  als  wäre  dies  Sehnen  gestillt, 
auch  weiß  ich  gar  wohl,  daß  derlei  katholische  Dinge  von  auf- 
geklärten oder  auch  nur  unbefangenen  Leuten  nicht  mehr  ge- 
glaubt werden ;  aber  warum  wollen  wir  die  selige  Menschgöttiri 
unserer  Jugendzeit,  die  uns  Unschuld  und  Anmuth  bedeutet, 
so  ohne  weiteres  absetzen?  .  .  J'  (U.  H.  II,  235/36).  — 
Für  den  Namen  M^rja  liatte  Keller  eine  kleine  Vorliebe:^ 
scherzend  tut  er  sich  der  Tochter  seines  Freundes  Adolf 
Exner,  Frau  Marie  von  Frisch,  gegenüber  etwas  darauf 
zu  gute,  daß  er  „vier  geehrte  Korrespondentinnen  besitze, 
die  alle  Maria  heißen'*,  und  zierlich  hat  er  Fräulein  Exner 
früher  als  „kleine  stella  maris^'  angeredet  oder  zu  ihrem 
Andenken  „eine  Legende  vom  guten  Marienkinde''  in  Aus- 
sicht gestellt.9  Martin  Salanders  Gattin,  wohl  die  harmo- 
nischste  und   würdevollste  der    Kellerschen    Frauen,   heißt 


8.  E  II,  445  an  Lina  Duncker. 

9.  E  in,  89. 
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Marie;  wenn  Keller  von  ihr,  die  mit  heiterer  Ruhe  und  beson- 
nener Mütterlichkeit  das  Hauswesen  führt,  als  von  „der  Mar 
rienfrau''  spricht  (VIII,  256),  so  schwingt  bei  ihm  wohl  eine 
leise  Erinnerung  an  die  Haupttugenden  der  Mutter  Gottes 
mit.  Diie  ;M arienlegenden  sind  es  gewesen,  auf  die  sich  Kellert 
Interesse  in  erster  Linie  lenkte^  als  er  Kosegartens  Samm- 
lung las,  'und  wie  der  liebe  Gott,  so  muß  bei  Keller  auch  die 
Jungfrau  Maria  Spaß  verstehen.  Wie  in  dem  erwähnten 
Id^'ll  W,idmanns  zu  Keifers  igrößtem  Entzücken  Gott  den  Mo- 
ses verheiraten  hilft  und  den  jungen  Leutchen  ans  Herz  legt, 
„mit  allen  Sinnen  in  heißer  Lebenslust  zu  glühen^',  so  wird 
Kellers  Juni^rau  Maria  die  weltfrohe  und  schalkhafte  Schütz- 
patronin der  Heiratslustigen.  Marias  Schalkhaftigkeit  hat 
Keller  später,  als  die  Sieben  Legenden'  längst  erschienen; 
waren,  noch  einmal  in  graziöser  Fabelei  ausgesponnen:  in 
der  neuen  Bearbeitung  des  Grünen  Heinrich  legt  er  dem  Gottes- 
macher „eine  Menge  anmutiger  Schwanke  von  der  Mutter 
Gottes  in  den  Mund:  „wie  sie  einmal  einen  KongreB  ihrer 
Vertreterinnen  an  den  berühmtesten  Wallfahrtsorten  der  Welt 
veranstaltet  habe,  wie  eine  als  schäbiger  Filz  gereist  sei  und 
in  den  Herbergen,  wo  sie  übernachtet,  ihre  Engel  in  den 
Hühnerstall  gesperrt  und  am  Morgen  auch  wie  Hühner  ab- 
gezählt habe.  So  seien  auch  zwei  andere  große  Frauen, 
die  Mutter  Gottes  von  Czenstochau  in  Polen  und  die  Maria 
zu  den  Einsiedeln,  mit  Gefolge  bei  einem  Wirtshause  zu- 
sammengetroffen und  hätten  im  Garten  das  Mittagessen 
eingenommen.  Als  nun  eine  Schüssel  mit  Leipziger  Lerchen^ 
worauf  eine  gebratene  Schnepfe  gelegen,  aufgetragen  wor- 
den, habe  die  Polackin  die  Schüssel  sofort  an  sich  genommen 
und  gesprochen:  Soviel  sie  wisse,  sei  sie  die  vornehmste 
Person  am  Tische  und  gebühre  ihr  hiermit  das  Störchlein, 
das  da  obenauf  liege!  Die  Schweizerin  hingegen,  über  solche 
Anmaßung  entrüstet,  habe  nur:  Swips!  gemacht,  und  die 
gebratene  Schnepfe  sei  lebendig  und  gefiedert  vom  Teller  ge- 
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flogen.  Inzwischen  habe  die  Maria  v.  Einsiedeln  die  Schüs- 
sel an  sich  genommen  und  sämtliche  Lerchen  auf  ihren 
und  der  ihrigen  Teller  gestreift,  die  Frau  v.  Czenstochau  aber 
„Tirili!''  gepfiffen,  und  die  Lerchen  seien  aufgeflattert  und 
singend  in  die  Höhe  verschwunden,  und  somit  hätten  sicW 
die  Herrschaften  gegenseitig  aus  Eifersucht  das  Mittagessen 
verdorben  und  sich  nachher  mit  einer  dicken  Milch  begnügenl 
müssenio  (II,  238  f.).  Keller  treibt  seinen  Spaß  mit  den 
Heiligen,  gleichwohl  hat  er  sich  der  rührenden  Einfalt  der 
Legende  nicht  verschlossen.  „Dorotheas  Blumenkörbchein" 
ist  dafür  ein  klarer  Beweis,  und  die  Art,  in  der  Keller  sonst 
die  Legendenwelt  in  seine  Werke  verwoben  hat,  verrät 
deutlich,  daß  sich  der  Dichter  in  die  katholischen  Wunder- 
erzählungen hebevoll  versenkte.  Auf  die  St.  Martins-Le- 
gende spielt  Keller  im  ersten  „Grünen  Heinrich^'  an  bei 
jener  eindrucksvollen  Stelle,  die  die  Kunst  Jean  Pauis  iso 
übersdhwenglich  preist  (U.  H.  I,  058).  Als  der  Grüno 
Heinrich  beobachtet,  wie  Dbrtchen  Schönfund  die  Gräber 
der  Toten  mit  frischen  Blumen  schmückt,  fühlt  er  sich  an  die 
Sage  von  der  heil.  Elisabeth  erinnert,  die  als  Kind  gern  auf 
Gräbern  spielte,  „und  da  diese  Dorothea  selbst  in  jenen, 
Legenden  bewandert  war,  so  verlieh  das  alles  ihrem  Wesen 
den  Goldglanz  einer  tieferen  Gemütsart,  während  ihr  freies 
entsdhiedenes  Benehmen  die  Voraussetzung  einer  kirchlichen 
ßigotterie  nicht  aufkommen  ließ''  (im  U.  H.  fehlt  diese 
Stelle).  Wenn  die  liebliche  Küngolt  ihrem  Dietegen  her- 
zählt,   was    sie   alles   für  schöne    Sachen    in   ihrer   kleinen 


10.  Bestimmte  Quellen  für  diese  Schwanke  ließen  sich  nicht  linden. 
Ke.s  Erfindung  hat  wohl  an  die  ähnliche  Situation  im  „Evangelium 
infantiae  Salvatoris"  angeknüpft,  wo  der  kleine  Jesus  sich  aus  Lehm 
Sperlinge  gemacht  hat  und  in  die  Hände  klatschend  in  die  Luft 
fliegen  läßt.  In  der  Legende  von  den  Jacobsbrüdem  werden  Reb- 
hühner am  Spieß  lebendig,  in  einer  Stefanslegende  fliegen  Tauben  vom 
T<ller, 
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Truhe  hat,  so  wird  „ein  Legendenbüchlein  mit  bunten  Hei- 
ligen'^ nicht  vergessen  und  „ein  schöner  Schnecken,  in  dem 
eine  kleine  Mutter  Oottes  sitzt  in  Gold  und  roter  SeidC;, 
mit  einem  Glasscheibchen  bedeckt'*  (V,  187).  Als  Agnes, 
das  Schulmeistertöchterlein,  an  der  Orgel  sitzt,  sieht  sie 
dem  Grünen  Heinrich  wie  eine  heilige  CaeciUe  aus  (I,  317- 
U.  H.  I,  401).  In  der  Wiedertäufergeschichte  „Ursula'* 
wird  eine  Prozession  mit  allem  Prunk  geschildert,  bei  der 
die  silbernen  Bilder  der  Schutzheiligen  Zürichs,  der  Mär- 
tyrer Felix  und  Regula,  vorangetragen  werden  (VI,  380). 
Dem  Knaben  Keller  war  die  Schweizer  Legende  von  Sanct 
Meinradi^  früh  vertraut:  eine  Kinderzeichnung  zeigt  die  von 
den  Knaben  verfolgten  Mörder  des  frommen  Waldbruders. 
Später  haben  Tscheinens  Walliser  Sagen,i2  die  Keller  zum 
„Apotheker  von  Chamounix"  benutzte  und  aus  denen  er 
den  Stoff  zu  der  Ballade  „Aroleiid"  gewann,  dem  Schwei- 
zer einen  reichen  Schatz  heimatlicher  Legenden  vermittelt. 
K'osegarten  ^wurde  aufs  neue  durchblättert,  und  neue  Plana 
entstanden.  Wie  Bächtold  angibt,!^  trug  sich  Keller  mit  dem 
Gedanken,  die  Irrfahrten  des  heiligen  Braadan,  jene  „Mönchs- 
odyssee", die  Kosegarten  als  Anhang  des  2.  Bandes  mitteilt, 
zur  Novelle  auszuspinnen.  Diaß,  dieser  geistHche  Abenteurer- 
Roman  mit  der  Buntheit  seiner  Erlebnisse  und  den  gelegent- 
lichen humoristischen  Ansätzen  Kellers  dichterische  Phantasie 
aufs  höchste  anregen  mußte,  läßt  sich  leicht  begreifen,  und 
es  ist  zu  bedauern,  daßi  der  Plan  unausgeführt  blieb. 

Ferdiinand  Künbergeri^  hat  es  als  Gottfr.  Kellers  eigen- 


11.  Vgl.  die  Legende  v.  St.  Meinrad  und  von  dem  Anfang  der 
Hofstatt  von  den  Einsiedeln,  nach  dem  ersten  Druck  v.  14^  herausg. 
V.  P.  Gall  Morel. 

12.  erschienen  Sitten  1872. 

13.  E  III,  158:  Brief  an  Weibert  1875. 

14.  Literarische  Herzens-Sachen,  Wien  1877,  S.  239  ff.  (L.  S.  164. ff.) 
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tümliclistes  Talent  gepriesen,  d^ßi  er  uns  über  Menschen 
lächeln  macht,  ohne  ihrem  Ansehen  und'  ihrer  Würde  den 
geringsten  Abbruch  zu  tun.  „Vor  den  sieben  Aufrechten 
nötigt  er  uns  unseren  Hut  bis  zur  Erde  zu  ziehen,  während 
er  uns  gleichzeitig  erlaubt,  über  ihre  Häupter  schelmisdi 
hinweg  zu  lächeln'^  Mit  Recht  sieht  Kürnberger  in  den 
Sieben  Legenden  diese  Fähigkeit  aufs  höchste  gesteigert. 
Denn  hier  sind  es  nicht  mehr  Memschen,  sondern  Götter  und 
Heilige,  mit  denen  Keller  dieses  schwierige  Experiment  ge- 
lingt. Mit  behaglichem  Schmunzeln  stellt  Keller  dar,  wie  die 
natürlichen  Regungen  über  die  mönchische  Askese  trium- 
phieren, iwie  das  Blut  sich  regt  und  die  Heiligen  dem 
warmen  süßen  Leben  wiedergewonnen  werden.  Trotz  allem 
werden  diese  Heiligen  keine  Spottfiguren,  Kellers  behutsame 
Art  erhält  ihnen  unsere  Achtung,  wir  vermögen  mit  ihnen 
zu  fühlen,  und  jrnsere  Teilnahme  bleibt  ihnen  auf  ihren 
seltsam  verschlungenen  Pfaden  treu.  So  wenig  verletzt  das 
Spiel,  das  Kellers  Phantasie  mit  dem  Legendengeist  treibt, 
es  bleibt  im  Grunde  so  harmlos  wie  der  niedliche  Streich 
des  Grünen  Heinrich,  der  beim  Konfirmationsfest  auf  eine 
Abendmahlsoblate  ein  Osterlämmchen  mit  Amor  als  Reiter 
malt  (I,363-U.  H.  1,454). 

Noch  einmal  hat  sich  später  Kellers  Fähigkeit,  größte 
Gegensätze  zu  künstlerischer  Einheit  zu  verschmelzen,  in 
teinem  besonders  genialen  Einfall  erwiesen,  in  der  1878 
entstandenen  Ballade  vom  „Narren  des  Grafen  von  Zim- 
mern'' (X,  137) :  als  bei  der  Messe  der  Priester  die  heilige 
Hostie  hoch  hält  und  das  Glöcklein  nicht  zur  Hand  ist,  da 
schüttelt  der  Narr,  der  die  Stelle  des  Ministranten  vertritt, 
mit  Madht  seine  Schellenkappe!  Durch  die  heitere  Selbst- 
verständlichkeit, die  den  Ton  dieses  Gedichtes  bestimmt, 
und  durdh  das  wundervolle  phantastische  Schlußmotiv  („Der 
Herr,  der  durch  die  Wandlung  geht  — ,  er  lächelt  auf  dem 
WegQ^')  wird  aucl)  hier  das  Göttliche  in  feinfühliger  Weise 
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vermenschlicht,  jeder  frivole  Beigeschmacl<  vermieden  und 
das  religiöse  Gefühl  gewahrt,  wenn  auch  scheinbar  der 
Religion  ein  Schnippchen  geschlagen  ist   (Walzel). 

Das  Antlitz  der  überlieferten  Gestalten  hat  Keller  „nach 
einer  anderen  Himmelsgegend  hingewendetes  aber  der  naiv- 
treuherzige Kinderton  der  Legende  ist  geblieben,  wenn  Keller 
damit  auch  einen  ganz  anderen  Sinn  ausdrückt  und  ihn 
dazu  benutzt,  ein  jauchzendes  Evangelium  auf  die  leuchtenden 
Herrlichkeiten  des  Lebens  anzustimmen.  Theodor  Pomtane^^ 
sieht  hierin  etwas  „Widerspruchsvolles/^  Wie  er  an  „Romeo 
und  Julia  auf  dem  Dorfe"  tadelt,  daßi  die  erste  Hälfte  ganz 
in  Realismus,  die  Zweite  im  romantischen  Märchenton  wur- 
zelt, so  verstim.men  ihn  Kellers  Legenden  durch  die  Incon- 
gruenz  von  Form  und  Inhalt.  Für  Fontane  sind  Kellers  sieben 
Geschichten  als  Legenden  tot,  drastisch  erklärt  er,  richtiger 
wäre  es  gewesen,  wenn  Keller  im  Vorwort  bemerkt  hätte, 
er  habe  den  Gestalten  der  Ueb  erlief  er  ung  wie  ebei^sovielen 
Tauben  den  Kopf  umgedreht  —  trotzdem  habe  Keller  aber  in 
seinen  Erzählungen  keinen  „Flaggenwechsel''  für  nötig  be- 
funden: „was  wir  hier  haben,  ist  einfach  der  Korsar  unter 
dem  Sternenbanner.'' 

Man  kann  Fontanes  strenger  Forderung  eines  einheit- 
lichen Stiles  die  Berechtigung  nicht  versagen,  und  wir  wer- 
den bei  der  Einzelanalyse  der  sieben  Novellen  hier  und  da 
auf  derartige  Dissonanzen  hinziuweisen  haben.  Aber  als 
Gesamturteil  über  Kellers  Werkchen  müssen  wir  die  Fon- 
tanische  Bemerkung  entschieden  ablehnen,  „Erbarmungslos 
überliefert  Keller  die  ganze  Gottes  weit  seinem  Kellerton" 
meint  Fontane  und  unterschätzt  damit  das,  was  uns  an  einem 
Diichter  am  teuersten  ist,  den  Wert  seiner  Individualitiät. 
Gewißi„    hinter   den   Sieben   Legenden  gewahren   wir  von 


15.  Th.  Fontane,  Aus  dem  Nachlaß,  hg.  v.  Jose*  Etilinger,  Berlin 
1908,  S.  250  ff. 
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Anfang  bis  Ende  Kellers  „allerpersönlichste"  Art;  Kellers 
Kunst  hat  hier  den  Ton  einer  holdseligen  Kindemaivetät  so 
wunderbar  getroffen,  daß.  er  es  wagen  konnte,  Scherz  lyid 
Ernst  durcheinander  zu  mischen,  und  daß,  das  scheinbar  Wider- 
spruc'hsvolle  unter  seinen  Händen  zu  einer  einheitlichen  Stim- 
mung ausgeglichen  ist.  Die  kleinen  Ironien  sir^d  nicht  mit 
gewollter  Absichtlichkeit  künstlich  aufgesetzt,  sondern  lau- 
fen in  der  Erzählung  in  zwangloser  Selbstverständlichkeit 
mit  unter.  Durch  diese  scheinbar  mühelose  Kunst  erhält 
Kellers  Werk  seine  einzigartige,  unübertroffene  Stellung  in 
der  Geschichte   deutscher  Legendendichtung. 


Die  humoristische  Legendendichhing  von  Gottfried  Keller. 

D|ie  Eigenart  von  Kellers  Legendendichtung,  der  völlig 
neue  und  individuelle  Ton,  durch  den  sich  ihr  Vortrag  aus- 
zeichnet, mag  durch  einen  historischen  Rückblick  besonders 
deuthch  gemacht  werden.  Aus  der  Legion  der  \^or  Keller 
humoristisch  behandelten  Legenden  seien  einige  bezeichnende 
Beispiele   ausgewählt. 

Schon  in  den  Heiligenlegenden  des  christlichen  Mittel- 
alters vermögen  Wir  häufige  Züge  profaner  FabuHerkunst 
wahrzunehmen:  nicht  nur  Gestalten  der  antiken  Mythologie, 
wie  Aphrodite  und  Perseus,  treten  uns  in  einer  oft  recht 
durchsichtigeti  Verhüllung  entgegen,  sondern  auch  einzelne 
Tatsachen  und  Charakterzüge  sind  für  uns  deutlich  als  Ent- 
lehnungen aus  dem  Schatze  der  gangbaren  Novellenmotive 
und  (Märchenstoffe  erkennbar.  Die  übermütige  Laune  heiterer 
Weltkinder,  die  seit  Boccaccio  so  häufig  ihren  Mutwillen  ^n 
der  katholischen  Heiligenverehrung  ausgelassen  hatte,  wurde 
in  Deutschland  durch  die  Reformation  und  die  stark  hen^or- 
tretenden  konfessionellen  Gegensätze  besonders  begünstigt. 
Fiscliart,  wie  Luther  der  „Lugend'^feind,  führt  die  Jungfrau 
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Maria  in  den  verfänglichsten  Situationen  vor  und  dichtet 
ein  unflätig"  burleskes  Heldengedicht  auf  den  heiligen  Domini- 
ciis,  während  die  heiteren  Legenden  des  Hans  Sachs  von 
einem  gutmütig-biederen  Humor  durchzogen  sind:  wir  er- 
innern an  den  „staubig  Franciscus'^  der  über  300  Jahre 
vor  der  Himmelstür  liegen  muß:  denn  der  Einlaß,  wird  ihm 
verweigert,  weil  er  nicht  —  wie  die  Mönche  es  sollen  — 
zu  zweien  angetreten  ist.  Dde  Aufklärung  des  18.  Jhds. 
behandelt  die  Legende  mit  frivolem  Spott.  Derselbe  ratio- 
nalistische Geist,  aus  dem  heraus  Lessing  über  die  Heiligen 
die  Achsel  zudkte,  „die  Gemartert  werden  und  Sterben  für 
ein  Glas  Wasser  trinken  halten''^  und  der  an  Kosegartens 
Sammlung  kein  gutes  Haar  gelassen  hatte,  reproduzierte  die 
Legenden  im  Ton  spöttischer  Ueberlegenheit  und  Herab- 
lassung. Charakteristisch  ist,  wie  Musaeus^  in  „Melechsala" 
das  Rosenwunder  der  heil.  Elisabeth  erzählt.  Mit  lustiger 
Konsequenzmacherei  sucht  er  die  frommen  Lügen  zu  ver- 
nichten. In  Rosen  verwandeln  sich  die  Nahrungsmittel  vor 
den  Atigen  des  Landgrafen,  er  heftet  sich  eine  an  den 
Hut  lund  läßt  die  fromme  Gattin  ziehen.  Unterwegs  jwer- 
den  die  duftenden  Rosen  im  Korbe  wieder  zu  „nährendem, 
Würsten",  und  Musaeus  schließt  mit  der  witzig  detaillieren- 
den Frage:  Wird  auch  die  Rose  am  Hut  des  Landgrafen 
diese  Rüc'kverwandlung  durchgemacht  haben?  —  Herder, 
wie  auf  vielen  Gebieten  so  auch  hier  ein  bedeutender  Bahn- 
brec'her,  'hat  die  Legende  literarisch  wieder  zu  Ehren  gebracht 
Unter  seinen  lehrhaft-idyllischen  Legenden  befindet  sich  ein 
Stück,    das    eine    humoristische    Situation   vorführt  :3  „'DiaS 


L  Les'siiiig,  Hamb.  Dramaturgie  l.  Stück. 

2.  Musäus:  Volksmärchen  der  Deutschen  1782/87. 

3.  H.   wollte   ursprünglich  eine  größere   Anzahl  humcKristiscJjer 
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Teufelchen  mit  dem  verbrannten  Daumen'^:  ein  munteres 
Teufelchen  umflattert  in  verführerischen  Gestalten  den  heil. 
r>om,inicus,  der  emsig!  am  Budh  der  Inquisition  schreibt; 
der  Teufel  muß.  ihm  das  Licht  halten/  bis  der  eigene  Daumen 
in  Flammen  steht.  In  der  Hölle  hält  dann  Beelzebub  dem 
ungeschickten  Dämon  eine  Strafpredigt.  Herder  beutet  die 
Komik  seines  Vorwurfs  nicht  aus,  sondern  legt  den  Nach- 
druck auf  einen  gespreizten  Symbolismus.  Im  Gegensatz 
zu  Herders  didaktischen  Tendenzen  war  Goethes  Interesse 
an  der  Legende  rein  künstleriseh-poetischer  Natur:  dodh 
finden  wir  bei  ihm  weniger  selbständig^ichterische  Behand- 
lung legendarischer  Motive  als  Erwägungen  solcher  Ge- 
staltungen. Als  ein  satirisches  Gleichnis  geben  sich  die 
mit  „Legende'^  überschrieb enen  vierhebigen  Reimverse,  die 
wir  in  Goethes  Werken  unter  der  Rubrik:  „Parabolisch" 
finden  (Weim.  Ausg.  II,  202):  ein  Heiliger  trifft  in  der 
Wüste  mit  einem  Faun  zusammen,  der  ihn  bittet,  für  ihn 
zu  beten,  damit  er  in  den  Himmel  käme.  Der  Heilige  be- 
deutet ihm,  wegen  seines  ZiegenfußiCS  werde  er  nicht  zum 
englischen   Grußi   zugelassen   werden. 

„Dia  sprach  hierauf  der  wilde  Mann: 
„Was  hat  euch  mein  Ziegenfuß  getan? 
Sah  ich  doch  manche  strack  und  schön 
iMit  Eselköpfen  gen  Himmel  gehn.'^ 

Diie  nachahmen'de  Richtung  in  der  Legendenproduktion 
jener  Zeit,  die  Goethe  als  „Legenden-  und  Heiligenfieber'* 
verurteilte,  war  durch  die  Romantik  stark  beeinflußt  w^orden. 
Friedrich  Schlegel  fordert  ein  getreues  Nacherzählen  und 
schreibt,  als  er  von  Fouques  Legendenplänen  hört,  an 
Sulpiz  Boisseree  die  programmatischen  Worte  (Wien  1812): 


Legenden  herausgeben.  Febr.  1797  an  Gldm:  „Die  besten  Legenden 
kommen  noch  nach;  die  lustigien  habe  ich  auf  ein  andermal  aufgespart," 
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3,Warum  w^ollienl  iüberhaupt  dergleichen  Leute  Legenden 
dichten,  die  doch  eben  nur  ein  Spiel  damit  treiben,  die  |das 
klatholische  Geheimnis  nicht  verstehen,  ja  am  Ende  inicht 
einmal  Christen  sind?'**  So  sind  A.  W.  Schleg'els  und  Bren- 
tanos^ Legendendichtungen  aus  einem  liebevollen  Versenken 
in  die  treuherzige  Einfalt  der  alten  Erzählungen  entstanden. 
An  Fra  Angelico  rühmt  indes  A.  W.  Schlegel^  „die  kindliche 
Sinnesart,  ^velche  die  himmlischen  Dinge  auf  menschliche 
Weise  begreift'S  und  wie  er  für  die  graziöse  Heiterkeit 
der  Angelicoschen  (Engelgestalten  inicht  unempfängHch  ist, 
so  w^eiß  seine  1798  im  Athenäum  erschienene  Legende  vom 
heiligen  Lucas^  hier  und  da  einen  zart-humoristischen  Ton 
anzuschlagen.  Wie  hilfreiche  Lehrbübchen  helfen  die  Enge- 
lein dem  Lucas  beim  Malen: 

„Ihm  dient  die  junge  Himmelsschar, 
Der  reicht  ihm  sorgsam  Pinsel  dar, 
Der  rieb  die  zarten   Farben." 

Mit  respektlosem  Witze,  der  sich  gar  zu  gern  in  den 
vulgärsten  Ausdrücken  ergeht,  behandelt  der  vielgelesene 
Friedrich  Ernst  Langbein  die  Legende,  trotzdem  er  in 
einigen  wenigen  Stücken  die  Fähigkeit  verrät,  auch  ganz 
ernsthaft  erzählen  zu  können.  Wie  seit  Gleim  die  Ballade 
und  Romanze  mit  Vorliebe  Stoffe  aus  der  klassischen  Mytho- 
logie und  Geschichte  travestierte,  so  müssen  in  Langbeins 
schwankartigen  Gedichten  nun  auch  die  Heiligen  zu  allerlei 
Possenzeug  herhalten.    In  einer  Dorfkapelle  steht  der  hjeilige 


4.  Sulpiz  Boisseree,  Stuttgart  186!^  I,  S.  170  f. 

5.  s.  Brentano,  Ges.  Schriften  I,  S.  191,  229,  232:  „Die  hei'Hg« 
Marina",  „Maria  von  Aegypten",  „Der  heilige  Solinius"  u.  a. 

6.  A.  W.  Schl^el,  Sämtliche  Werke  hsg.  v.  Bödcing,  IX,  S.  336. 

7.  ebenda,  I,  S.  215,    Vgl.  auch  Schlegels  „Geistliche  Sonette". 
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Georg  auf  Wohöm  Postament.  Beim  Reinigen  stößt  der 
Priester  der  Figur  mit  dem  Besen  an  den  Kopf,  der  vom 
Halse  abbricht  und  in  Stücke  geht.  Zur  rechten  Zeit  stellt 
sich  ein  „alter  Galgenschwengel'^  der  bettelnd  umherzieht 
und  „schwarzbraun  wie  ein  Mohr''  dem  Heiligen  wie  ein 
'Zwillingsbruder  gleicht,  als  Ersatz  ein:  am  Morgen  steht 
er  in  der  Galatracht  des  Heiligen  auf  dem  Postament. .  Eine 
Wespe  sticht  ihn  tückisch  in  die  Nase,  mit  Mühe  bezwingt 
er  den  Schmerz  noch.  Als  aber  das  brühheiße  Wachs  einer 
Kerze  auf  die  Wunde  niederträufelt,  da  springt  er  mitten 
in  der  Messe  fluchend  davon :  „Nein,  Heber  ein  Verdammter 
in  der  Hölle!  Als  so  ein  Heiliger  in  dieser  Angstkapelle!'' 
(Der  Substitut  des  hl.  Georg^).  Der  hl.  Petrus  verwehrt 
einem  feisten  Mönch  den  Einlaß  in  den  Himmel  mit  der 
Bemerkung,  er  habe  statt  sidh  zu  kasteien,  zu  viele  Hühner 
geschmaust. 

„Der  Mönch  wies  lachend  ihm  die  Zähne, 
Und  sagte  warnend  und  vertraut: 
„Herr,  sprecht  von  Hühnern  nicht  so  laut; 
Sonst  krähn  in  meinem  Bauch  die  Hähne!" 

(St.  Petrus  und  der  Mönchl.)» 

Diie  rührende  Marienlegende  vom  Unterpfand,  die 
schon  Kosegarten  nach  der  Legende  aurea  neu  gestaltet 
liatte,  tritt  uns  bei  Langbein  im  Tone  einer  tingläubig'eln 
Ironie  entgegen:  die  Wunderkraft  des  Marienbildes,  vor 
dem  die  Mutter  um  ihren  Sohn  fleht,  wird  verneint:  „So 
flehte  sie  ein  volles  Jahr,  Und  Fritz  bÜeb  dennoch  wo 
er   war."     (Der  Kinderraub.) ^o 


8.  iF.  E.  Ungibein,  Sämtliche  Schriften,  Stuttg-art  1835;  III,  S.  273. 

9.  ebenda  V,  S.  215. 
10.  ebenda  IL  S.  169.    • 
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In  die  Niederungen  einer  derberen  Komik  führt  die 
Legende,  die  Achim  von  Arnim  in  der  „Päpstin  Johanna^^ 
erzählt  :ii  St.  Marcus  kommt  2ur  Zeit  der  Weinernte  an  den 
Rhein.  IDie  allgemeine  Freude  steckt  ihn  an:  er  lacht^ 
singt,  kneipt  die  Mädchen  in  die  Wangen  und  läßt  sich 
schließlich  in  dem  auf  dürren  Felsgestein  gelegenen  Wein- 
gärtchen  eines  armen  Schluckers  behaglich  nieder.  Eine 
Beere  nach  der  andern  wandert  in  seinen  Mund.  Als  nujn/ 
der  Most  in  seinem  Bauche  zu  rumoren  beginnt^  predigt 
das  Mönchlein  weinerlich  Buße.  Währenddem  passiert  ihm 
ein  Malheur,  und  ein  kleiner  Bach  fließt  von  ihm  aus.  Alles 
schreit  Wunder  über  die  plötzHch  entsprungene  Quelle,  uind 
der  Weinbergbesitzer  will  das  Wasser  in  einem  „St.  Marco- 
brunnen'' feierlichst   einfassen   lassen. 

Diese  Beispiele  mögen  genügen.  Sie  ließen  sich  leicht 
vermehren,  aber  eine  weitere  Musterung  von  humoristischen 
Legenden  würde  ,an  dem  Resultat  nichts  ändern,  das  sich 
uns  aus  dem  eben  Angeführten  aufdrängt.  Wenn  die  from- 
me Wunderwelt  der  katholischen  Sage  von  der  komischen 
Seite  genommen  wurde,  so  mündete  diese  Komik  durchweg 
in  eine  scharfe,  bis  ins  Geschmacklose  übertriebene  Satire 
aus.  Gewahren  wir  in  einzelnem  LegendenbearbeitungeH 
einen  freundlicheren  Humor,  so  bleibt  es  bei  schüchteiinen, 
meist  zufälligen  Ansätzen  und  der  angeschlagene  Scherzton 
geht  in  der  weihevoll-religiösen  Stimmung  wirkungslos  unter. 
Vor  Gottfr.  Keller  ist  es  niemandem  gelungen,  den  Geist  der 
Legende  zu  negieren  und  zugleich  mit  ihrer  gemütvollen 
Innigkeit  die  größten  Wirkungen  zu  erzielen.  Gottfried  Keller 
gebührt  außerdem  das  Verdienst,  als  erster  wieder  bewiesen 
zu  haben,  daß  für  eine  moderne  Erneuerung  der  alteni 
geistlichen  Novellistik  nicht  der  Reimvers,  sondern  die  Novelle 


11.  A.  von  Arnims  Werke  Bd.  19,  S.  83. 
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„die  strengste  und  geschlossenste  Form  der  Prosadichtung" 
(Th.  Storni),  die  geeignete  Kunstgattung  ist.^^ 

Die  Sieben  Legenden  und  das  Sinngedidit. 

Als  im  Jahre  1889  die  „Gesammelten  Werke''  Gottfried 
Kellers  im  Verlage  von  Wilhelm  Hertz  erschienen,  erhielten 
die  „Sieben  Legenden'*  ihren  Platz  in  dem  gleichen  (VII.) 
Bande,  der  das  „Sinngedicht"  aufgenommen  hatte.  Gewiß 
waren  es  zunächst  äußere,  rein  praktische  Erwägungen,  die 
Keller  und  seinen  Verleger  zu  dieser  Anordnung  bestimmen 
mochten.  Gleidizeitig  aber  ward  durch  diese  letzte  Re- 
daktion auch  ein  gewisser  innerer  Zusammenhang  betont, 
der  für  Keller  von  Anfang  an  zwischen  diesen  beiden  Schöp- 
fungen bestanden  hatte. 

In  den  Berliner  Jahren  Kellers  keimten  diese  zwei  Dich- 
tungen nebeneinanider  auf:  vom  Sinngedicht  waren  die 
Grundlinien  entworfen  und  die  ersten  70  Seiten  (also  etwa 
die  ersten  sieben  Kapitel)  niedergeschrieben,^  als  Keller  die 


12.  Eine  zusammenfassende  lOeschichte  der  Legende  von  der  Auf- 
klärung bis  etwa  1850  suchen  Paul  Merkers  „Studien  zur  neuhoch- 
deutschen Legendendichtung"  (iKösters  Probefahrten  Bd.  IX,  Leipzig 
1906)  zu  bietea  Es  ist  zu  bedauern,  daß  M.  an  dem  reichen  Material, 
das  er  vorlegt,  nicht  mehr  Auswahl  und  Kritik  geübt  hat.  Ebenso  wie 
den  Begiriff  „Legende"  hat  M.  den  Begriff  „Poesie"  nicht  scharf  genug 
abgegrenzt:  Stoffe  werden  behandelt,  die  mit  der  Legende  nichts  zu 
tun  haben,  vielmehr  dem  Gebiet  der  allgemeineren  Sage  zuzuwei- 
sen sind,  und  katholische  Kirchenpoesie  der  schalsten  Art  wird  unter 
die  Exempel  für  Legenden  di  cht  ung  aufgenommen.  Ganz  dürftig 
orientiert  M.'  über  Goethes  Stellung  zur  Legende.  —  Diesen  Mangel 
füllt  Nicola  Tumparoffs  eingehende  Untersuchung  „Goethe  und  die 
Legende"  Berlia,  E.  Ebering  1910,  aus. 

1.  an  Adolf  Exner  16.  XII.  1881:  „die  ersten  70  Seiten  sind  im 
Jahre  1855  in  B.  geschrieben"  E  III,  379, 
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preußische  Hauptstadt  verließ;  und  die  Legenden  vv^aren 
in  Berlin  schon  soweit  gediehen,  daß  er  sie  zu  Hause 
nur  fertig  zu  schreiben  brauchte.^ 

Es  war  Kellers  ursprüngliche  Absicht,  die  Legenden  in 
den  Novellenkranz  des  Sinngedichtes  einzuflechten  :^  den  Ga- 
latea-Zyklus,  den  er  sich  als  „einen  artigen  kleinen  Deka,- 
meron'^  dachte,*  sollten  die  ins  Weltliche  gewandten  Legen- 
den um  neuen  Erzählungsstoff  bereichern.  Dieser  Plan,  den 
Keller  wiederholt  ernstlich  erwogen  hat,'*  blieb  am  Ende  un- 
ausgeführt. Die  Legenden  traten  1872  als  selbständiges  Büch- 
lein hervor,  während  die  GalatearNovellen,  in  Berlin  einst 
Fran,z  D>uncker  versprochen,  noch  lange  Zeit  zum  vollen 
Alusreifen  brauchten:  erst  im  Herbst  1882  erschienen  sie 
jn   Julius   Rodenbergs  „Deutscher  Rundschau". 

Mit  dem  GalatearZyklus  wollte  Keller  ein  kunstvolles 
Gebilde  schaffen,  worin  sich  alles  Erzählte  organisdh!  in  die 
Hauptidee  des  Ganzen  eingliedern  sollte.  „Eine  Sammlung 
heiterer  und  du|rchsichtiger  Erzählungen,  welche  in  eine 
Haupterzählung  eingeschachtelt  sind"  —  so  bezeichnet  er 
in  Berlin  in  einem  Brief  an  Duncker^  d'as  entstehende  Werk. 
Auch  die  Legenden  sollten  in  Kellers  Plan  wohl  mehr  als 
wiillküriiche  Einlagen  sein:    zum  Galatea-Zyklus  mußten  sie 


2.  Sellbstbiographie  (Nachg.  Schriften  S.  5):  „in  B.  hatte  er  noch 
die  „Sieben  Legenden"  begonnen  und  schrieb  sie  nun  zu  Hause  fertig." 

3.  an  Freiligrath  22.  IV.  1860  (E  II,  505). 

4.  an  Hettner  16.  IV.  1856  (E  II,  407). 

5.  am  16.  III.  1857  schreibt  Ke.  an  Duncker,  er  werde  die  Galatea- 
Novellen  auf  3  Bde.  erweitern  müssen  (2  waren  ausgemacht).  Diese 
Erweiterung  ist,  wie  Emil  Ermatinger  treffend  bemerkt,  am  natür- 
lichsten auf  die  Einfügung  der  Sieben  Legenden  zu  beziehen.  (Erma- 
tinger, Deutsche  Rundschau,  November  1912,  S.  228). 

6.  s.  Ermatinger  „Gottir.  Ke.  u.  das  Dunckersche  Haus",  Briefver- 
öffentldchungen  Deutsche  Rundschau  Oktober/Nov.  1912. 
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irgendwelche  innere  Beziehung  zeigen,  eine  Verwatidtschaft 
im  Thema  oder  wenigstens  in  einzelnen  Motiven  aufweisen, 
um  eine  Verbindung  mit  aem  größieren  Werk  rechtfertigen 
zu  können.  Leider  stehen  uins  von  den  Legenden  keine  Ent- 
würfe, geschweige  denn  das  erste  Manuskript  zur  Verfügung J 
Für  die  Reihenfolge  ihrer  Entstehung  und  die  Frage  der  Ein- 
gliederung ins  „Sinngedicht'^  sind  wir  nur  auf  Vermutungen 
angewiesen,  die  sich  aus  den  Werken  selbst  ergeben. 

So  wie  uns  die  Kellerschen  Legenden  jetzt  vorUegen, 
zeigt  nur  eine  von  den  sieben  augenfällige  Berührung  mit 
Motiven  des  „Sinngedichts^* :  das  erste  Stück:  „Eugenia". 
Aus  einer  Heiligenerzählung  hat  Keller  hier  eine  Ehenovelle 
gemacht,  die  sich  zwanglos  in  den  Zyklus  des  Sinngedichts 
einfi^gen  könnte.  In  der  ganzen  Grundstimmung  verrät  diese 
Geschichte  aufs  deutlichste  ihre  ursprüngliche  Bestimmung 
für  den  Galatea-Rahmen.  Mit  Leichtigkeit  können  wir  sie 
uns  aus  Reinharts  Munde  erzählt  denken :  in  den  Anfangs- 
zeilen scheint  sich  aus  dem  „Sinngedichf'-Zusammenhang 
noch  eine  Art  von  Ueberleitung  erhalten  zu  haben,  mit 
der  Herr  Reinhart  zu  einer  neuen  Geschichte  die  brücke 
legt. 

D'as  vorgesetzte  alttestamenÜiche  Motto  proklamiert 
klar  die  Tendenz  der  Erzählung.  Das  Problem  der  ihremi 
natürlichen  Berufe  entrückten,  emanzipierten  gelehrten  Frau) 
hatte  gerade  in  den  Jahren,  die  Keller  in  Berlin  zubrachte,  die 
Geister  gewaltig  erregt  und  in  der  jungdeutschen  Roman- 
literatur ein  lebhaftes  Für  und  Wider  entfacht.  Keller  selbst 
war  ,in  Berlin  dem  Zirkel  der  Fanny  Lewald  nahegetreten; 
und  sowohl  durch  ihre  Sdhriftstellerei  wie  durch  ihre  An- 
maßung* in  Fragen  des  literarischen  Urteils  abgestoßen  worden! 


7.  Eine  Anfrage  bei  der  Wiener  Schriftsiel  1er Vereinigung  Con- 
cordia,  an  die  Ke.  —  nac-h  Bächtold  III,  S.  28  —  das  Legenden- 
manuskript seiner  Zeit  vesrschenikt  hatte,  blieb  oJinie  ergebnisreichen 
Aui^hluß. 
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Die  Abneigung:,  die  Keller  gegen  weibliche  Emanzipation?- 
gelüste  hegte,  begegnet  uns  in  seinen  Werken  häufig.  Schon 
in  der  frühesten  Lyrik^  stehen  einige  gutmütig^e  Aggressivein, 
bis  dann  die  in  Berlin  vollendeten  „Mißbrauchten  Liebes- 
briefe'' eine  deutlichere  Sprache  reden.  Viggi  Störteler  will 
sein  einfaches  Weibchen  zum  geschraubten  Schöngeist  heran- 
bilden. Zur  Strafe  dafür  wird  er  von  Keller  mit  der  häßdichen 
egoistischen  Kätter  Ambach  verheiratet,  „einer  Dame  von 
höherem  Geist'',  die  seine  Wirtschaft  verwahrlosen  läßt  und 
ihn  vor  ganz  Seldwyla  zur  lächerlichen  Figur  stempelt.  In 
„Eugenia"  und  in  einzelnen  Partieen  des  „Sinngedichtes" 
hat  Keller  die  Emanzipationsfrage  geradezu  zum  Thema  er- 
hoben :  nirgends  findet  er  für  die  Verurteilung  weiblicher  Un- 
natur entschiedenere  Worte  als  hier.^ 

Schon  im  sechsten  Kapitel  des  „Sinngedichts"  läßt  Keller 
dieses  LiebHngsproblem  mit  leichter  Ironie  anklingen :  als 
Reinhart  die  Bücher  der  Dame  Lucia  mustert,  freut  er  sich, 
daßi  „nicht  eines  ein  Haschen  nach  unnötigen,  nur  Staat 
machenden  Kenntnissen  kund  tut";  denn  der  Gedanke,  daßi 
€s  sich  bei  Lucie  „um  den  Gewerbefleißi  eines  sogenannten 
Blaustrumpfs"  handeln  könne,  weist  er  von  vornherein  weit 


8.  „Tagelded"  (Gedichte  1846,  S.  141  —  Ges.  Ged.  I,  90)  „Du  willst 
dich  freventlich  emancipieren  Und  aufstehn  wider  mich  mit  keckem 
Sinn,  Ein  rotes  Mützlein  und  die  Zügd  führen,  du  schöne  kleine 
Jacohinerin?"  —  „Nie  laß  ich  dich  dein  langes  Haar  beschneiden, 
Damiit  dein  Denken  um  so  kürzer  sei;  So  räch  ich  an  dem  Weibe 
Simsons  Leiden,  und  bleibe  ungeschoren,  stark  und  frei!" 

9.  Man  vgl.  wie  Ke.  Ludmilla  Assing,  die  von  Berlin  her  Befreun- 
dete, beschreibt,  als  sie  später  einmal  auf  der  Durchreise  in  Zürich 
war:  „sie  machte  einen  unerträglichen  Eindruck.  Sie  hatte  eine  goldene 
Brille  auf  der  Nase,  renommierte,  daß  sie  Latein  treibe^  und  warf  die 
Gegenstände  auf  dem  Tisch  mit  barschen  Mannsbewegungen  herum." 
(E  III,  301.) 
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von  sich.  Daß;  achte  Kapitel,  das  die  prachtvolle  Erzählung 
„Regine^^  enthält,  geht  dem  Thema  mit  größerer  Ausführ- 
lichkeit zu  Leibe.  Für  Regine,  die  frühere  Dienstmagd^ 
die  Erwin  Altenauer  zu  seiner  Gattin  erheben  will-, 
wird  der  verbildende  Umgang  mit  drei  Emanzipierten  zum 
Verhängnis.  Keller  gießt  die  ganze  Schale  seines  Zornes  über 
diese  drei  Weibsbilder  aus:  es  $ind  für  ihn  „Parzen,  weil 
sie  jeder  Sache,  deren  sie  sich  annahmen,  schließlich  den 
Lebensfaden  abschnitten^S  „Gänse^^,  „Unholde^',  „Gesindel". 
Als  ständige  Begleiterin  dieser  Frauen  läßt  Keller  eine  junge 
Malerin  auftreten,  in  der  er  den  Typus  der  Emanzipierten 
aufs  boshafteste  und  witzigste  verspottet.  In  diesem  weib- 
lichen „Schmierteufel",  der  mehr  Männerkleider  als  Frauen- 
kleider besitzt,  haben  wir  ein  modernes  Gegenstück  zu  dem 
Römermädchen  Eugenia^  freilich  ganz  in  die  Karikatur  ge- 
wandt und  ohne  eine  Spur  von  Sympathie  entworfen:  wäh- 
rend Keller  das  „ Blaustrumpf chen"  der  Legende  mit  zarter 
Ironie  behandelt,  sagt  er  über  die  schlampige  Malerin  derb 
und  grob  sein  Sprüchlein.  Ja,  er  wartet,  um  ihre  „Ver- 
irrung"  in  einem  drastischen  Vergleiche  zu  brandmarken, 
mit  einer  besonderen  Geschichte  auf.  Reinhart  erzählt  die 
mittelalterliche  Sage  vom  Kaiser  Nero,  der  sich  die  Schwan- 
gerschaft eines  Weibes  wünscht  und  ein  Kind  gebären  will. 
Aber  nur  eine  scheußhche  Kröte  fördert  er  zu  Tage,  die  — 
als  sie  Sumpfwasser  wittert  —  schleunigst  der  Amme  ent- 
springt. „In  der  Tat  hat  die  Wut,  sich  die  Attribute  des 
anderen  Geschlechts  anzueignen,  immer  etwas  Neronisches; 
möge  jedesmal  die  Kröte  in  den  Sumpf  springen!"  Mit 
dieser  barschen  Nutzanwendung  beschließt  Reinhart  seine 
Erzählung,  von  der  zu  bemerken  ist,  daß  sie  in  diesem  Zu- 
sammenhang der  zuhörenden  LuCie  vorgetragen,  als  eine  arge 
Entgleisung  des  Erzählers  empfunden  werden  muß.  Diese 
derbe  Schnurre,  die  sich  nicht  an  Frauenohren  wenden  dürfte, 
würden  wir  an  dieser  Stelle  gern  entbehren.  Der  Keichtum  ^^ 
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aufgestapeltem  Erzählungsstoff  hat  Keller  bisweilen  zu  Ein- 
schiebseln verführt,  die  ins  Ganze  eingepaßt  eine  Dissonanz; 
ergeben.     Die  Nerosage  ist  eine   solche   Einlage. 

In  ihrer  engsten  Nachbarschaft  hat  sicher  im  ursprüng- 
lichen Entwurf  des  Galatea- Zyklus  die  Eugenia  -  Legende 
gestanden.  Dier  Vorwurf,  daß  sie  aus  dem  Gefüge  des 
Ganzen  herausfalle,  würde  sie  nicht  treffen:  in  der  Art 
ihres  Stiles  paßit  sie  vielmehr  vorzüglich  zu  einer  Erzählung', 
die  Reinhart  seiner  Lude  vorträgt;  in  ihrer  ganzen  Stim- 
mung und  Tendenz  fügt  sie  sich  aufs  beste  in  jenes  achte 
Sinngedicht-Kapitel  ein,  in  dem  —  wie  es  „Eugenia'^  for- 
muliert —  von  Frauen  die  Rede  ist,  die  „den  Ehrgeiz  der 
Schönheit,  Anmut  und  Weiblichkeit  hintansetzen,  um  sich  in 
anderen  Dingen  hervorzutun''.  Wenii  Keller  sie  bei  der  späte- 
ren Ausarbeitung  des  Galatea-Zyklus  beiseite  ließ,  so  geschah 
das  —  wenn  wir  recht  sehen  —  aus  Gründen  der  künstle- 
rischen Oekonomie.  Die  Legende  hatte  sich  zu  einer  selb- 
ständigen Novelle  ausgewachsen,  die  in  ihrem  beträchtlichen 
Umfang  den  Rahmen  der  größeren  Erzählung  gesprengt  hätte. 

Was  die  übrigen  Legenden  betrifft,  so  läßt  sich  aus 
ihnen  keinerlei  Zusammenhang  mit  dem  Sinngedicht  heraus- 
lesen. Sobald  Keller  sah,  daß  in  ihnen  Novellen  entstanden! 
waren,  die  dem  Thema  des  Sinngedichts  völlig  fern  standen, 
wird  er  im  Ernst  nie  wieder  auf  die  ursprüngliche  Absicht^ 
sie  dem  Galatea-Zyklus  einzugliedern,  zurückgekommen  sein. 
Denn  eine  rein  äußerliche  Einschachtelung  wäre  ja  dem' 
Plan  der  Sinngedicht-Novellen  entgegen  gewesen,  von  denen 
Keller  ausdrückUch  bekannt  hatte :  „Die  Novellen  haben  aJle 
einen  einheitlichen  Charakter,  welcher  dem  Ganzen  zu  Grun- 
de liegt  und  durch  die  Haupt-  und  Einkleidungs^-Novellei 
motiviert  ist.''^^ 


10.  an  Dundker  s.  Ermatinger,  Deutsche  Rtindschau  Okt./Nov.  1912. 


Eugenia 

Dtie  Eugenia-Legende  findet  sich  in  der  Legenda  aurea 
Kap.  CXXXVI  (129)  unter  der  Ueberschrift  „De  sanctis 
Protho  et  Jacincto'*  erzählt.^  Kosegartens  Text  ist  eine 
dem  Lateinischen  fast  getreu  folgende  Uebersetzung.^  Mit 
der  Erwähnung  der  beiden  „domicelli  et  in  studio  philoso- 
phiae  socii  Eugeniae'^  Prothus  und  Jacinctus  setzt  die  Le- 
genda  aurea  ein,  um  im  folgenden  völlig  die  Hauptperson 
hervortreten  zu  lassen. 

Eugenia,  eine  junge  Römerin,  deren  Familie  liach  Ale- 
xandria gezogen  ist,  widmet  sich  mit  Eifer  philosophischen 
Studien.  Die  Werbung  des  Konsuls  Aquilinus  schlägt  sie  aus', 
für  die  Ehe  Gleichheit  der  Gesinnung  der  Gleichheit  des 
Standes  vorziehend.^  Die  Schriften  des  Apostels  Paulus 
gewinnen  sie  der  Religion  der  Christen,  die  damals  im  Um- 
kreise der  Stadt  ihren  Gottesdienst  abhalten  durften.  Als 
sie  einst  über  Land  fährt,  geht  ihr  durch  einen  Psalmen- 
gesang^  der  Christen  die  Wahrheit  des  Evangeliums  auf. 
Sie  beschließt,  sich  der  neuen  Lehre  anzuschließen :  in  männ- 
licher  Kleidüng  geht  sie   mit   den  beiden   Gefährten   zum 


1.  ed.  Grässe  p.  602—5. 

^  Koseg.  Leg.  Bd.  I,  190-98.    s.  L  S.  11—15. 

3.  mariius  non  natalibus,  sed  moribus  eligendus. 

4.  omnes  DU  gentium  daemonia',  dominus  autem  coelos  fecit  (Ps. 
XCV,  5). 
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Mönchskloster  des  Helenus,^  bei  dem  sie  Einlaßi  begehrt. 
Dem  Abt  ist  das  Geschlecht  Eugenias  durch  den  Qei$t 
offenbar  geworden:  „wenn  du  auch  ein  Weib  bist,  männ- 
lich ist  deine  Handlungsw^ei&e",^  Eugenia  nimmt  das  Mönchs- 
gewand und  wird,  als  Mann  geltend,  Bruder  Eugenius  ge- 
nannt. Den  besorgtem  Eltern  verküniden  die  Wahrsager,  die 
verschwundene  Tochter  sei  von  den  Göttern  zu  den  Sternen 
entrückt  worden.  Der  Vater  läßt  seiner  Tochter  eine  Bild- 
säule errichten.  —  Eugenia,  unterdes  zum  Abt  aufgerückt, 
hat  einst  durch  ihren  geistUchen  Zuspruch  eine  reiche  vor- 
nehme Alexandrinerin  Melania  vom  viertägigen  Fieber  ge- 
heilt.'^ Die  Schönheit  des  jungen  Mönches  erweckt  die  Liebe 
der  Frau.  Unter  der  Vorspiegelung  neuer  Krankheit  läßt 
sie  den  Bruder  Eugenius  an  ihr  Lager  kommen,  um  ihm  Imit 
brünstiger  Leidenschaft  zur  Sünde  zu  reizen.  Entrüstet  weist 
Eugenia  ihre  Zumutungen  zurück.  Die  Verschmähte  folgt 
dem  alten  Rezept  von  Potiphars  Frau:^  den  Spieß,  iim- 
drehend,  beschuldigt  sie  den  Mönch  vor  ihren  Mägden,  er 
habe  ihr  Gewalt  antun  wollen,  ja  sie  tritt  mit  dieser  Be- 


5.  assumto  habitu  virili  ad  monasterium,  cui  iHelenua  vir  Dei 
praeerat,  venit  .  .  .  Kos.:  sie  begab  sich  zu  einem  nahen  MönohsMoateT 
„der  Helenas- Vorstadt"  {?).  Diese  Version  hat  keine  weitere  Ueber- 
lieferung;  beim  Diktat  wohl  verhört  aus  der  deutschen  Uebersetzung: 
„dem  Helenus  vorstand"? 

6.  rede  vir  diceris,  quia,  cum  sis  femina,  viriliter  agis!  Nam  sibi 
fei  US  conditio  a  Deo  fuit  revelata. 

7.  matrona  quaedam  dives  et  nobilis  Mdania  nomine,  quam  sancta 
Eugenia  oleo  perungens  a  quartana  liberavit  in  nomine  Jesu  Christi  .  . 

8.  an  die  Aehnlichkeit  der  Situation  mit  der  Verführung  Josephs 
erinnert  der  Dichter  des  mittelhochdeutschen  Passional®  (Köpike  p. 
475);  .„Joseph  der  patriarke,  als  die  schritt  let  schouwen,  wart  kum 
von)  siner  vorwen  also  krefteclich  gebeten,  als  dem  munchfe  wart  ge- 
treten mit  willen  in  die  nehe." 
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ßdhulcligfung  vor  den  Statthalter  Philippus.  Der  läßt  die 
Klosterbrüder  verhören,  und  so  steht  der  Vater  ohne  es  zu 
wissen,  als  Richter  vor  seiner  Tochter.  Eugenia  leu^et  die 
W.ahrheit  ider  Anklage,  g^esenkten  Hauptes,  den  Blick  des 
Vaters  meidend.  Als  aber  auch  die  Magfd  Melanias  wider 
ihre  Keuschheit  Zeugnis  abzulegen  beginnt,  zögert  sie  nicht, 
durch  ein  letztes  untrügliches  Mittel  der  Wahrheit  zum  Sieg 
zu  verhelfen.  Sie  Zerreißt  ihr  Gewand,  und  vor  allen  ihre 
Brust  entblößiend',  steht  sie  als  Jungfrau  da.^  Die  Eltern 
erkennen  ihre  Tochter,  die  Brüder  ihre  Schwester.  Im  Tri- 
umph trägt  man  die  Wiedergefundene  nach  Hause/^,  indes 
Melania  und  ihre  Sippe  durch  Feuer  vom  Himmel  vernichtet 
werden. 

Die  ganze  Familie  bekehrt  sidh  zum  Christentum. 
__-P!h|ilippus,  der  Präfektur  entsagend,  wird  Bischof  und  von  den 
iHeiden  erschlagen.  Die  Mutter  kehrt  mit  ihren  Kindern 
nach  Rom  zurück.  Am  Tage  der  Geburt  des  Herrn  leidet 
Eugenia  dort  den  Märtyrertod  um  256  n.  Chr.  unter  der 
Regierung  der  Kaiser  Valerianus   und  Gallus. 

Von  frommen  Jungfrauen,  die  si<^h  in  Mönchsgewand 
hüllen,  um  ihre  gefährdete  Unsdhuld  in  sicherer  Verborgen- 
heit zu  bewahren,  weiß'  die  Legende  häufig  zu  erzählen. 
Obwohl  die  Kirchenschriftsteller  es  im  allgemeinen  als  ver- 
abscheuungswürdig  hinstellen,  wenn  die  Geschlechter  ihre 
Kleider  wechseln,  der  Wunsch,  sich  vor  weltlicher  Anfechtung 
zu  schützen  und  Gott  um  so  eifriger  zu  dienen,  rechtfertigt 
in  ihren  Augen  die  Handlungsweise  solcher  Märtyrerinnen. 
So  erscheint  Sancta  A^ollinaris  Syncletica  als  Mönch  D»oro- 


9.  tunicam  a  capite  usquc  deorsum  sive  usque  ad  cingulum  scidit 
et  femina  apparuit. 

10.  vestibus  induitur  et  in  sublime  tollitur  —  das  Passional  (Köpke 
p.  476)  läßt  diese  weltliche  Eitelkeit  der  {ronunen  Eugenia  weg. 
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theus,  St.  Euf  rosin  all  ^Is  Smaragdus,  St.  Theodora  als  Theo- 
dorus  und  St.  Marina  als  Marinus.  An  die  Verkleidete  treten 
gewöhnlich  neue  Prüfungen  heran:  wie  Eugenia  von  der 
alexandrinischen  Matrone  der  Verführung  beschuldigt  wird', 
so  zeiht  man  die  Marina  der  Vaterschaft  eines  Kindes,  das 
sich  eines  Tages  vor  der  Klosterpforte  findet,  und  St.  Apol- 
linaris  wird  angeklagt,  die  eigene  Schwester  zum  Beischlaf 
gezwungen  zu  haben.  Aber  trotz  der  ungeheuerlichsten  Be- 
schuldig'ungen  hält,  idie^  Heilige  ihr  wahres  Geschlecht 
geheim:  meist  erst  nach  dem  Tode  läßt  die  Legende  den 
frommen  Betrug  ans  Tageslicht  kommen.  In  der  Eugenia 
kommt  es  noch  zu  Lebzeiten  der  Heiligen  zu  einem  Triumph 
der  Unschuld:  die  Szene,  da  die  Jungfrau  vor  Gericht  ihr 
Gewand  zerreißt,  ist  der  Gipfel  der  Erzählung  und  jgibt 
dem  Ganzen  einen  dramatischen  Zug,  der  zu  der  untätigen 
Passivität  einer  Eufrosina  oder  Marina  in  kräftigem  Gegen- 
satz steht.i2. 

Neben  diesem  Hauptmotiv  zeigt  der  Stoff  andere  Vor- 
züge, die  ihn  einer  dichterischen  Behandlung  nahebringen: 
über  Eugenias  Flucht  aus  dem  Elternhause  weht  qin  Hauch! 
abenteuerlicher  Romantik,  und  die  Verführungskünste  der 
Matrone  Melania  hat  schon  im  16.  Jahrh.  Laurentius  Surius, 
sonst  ein  langatmiger  Berichterstatter,  mit  sinnlichen  Farben 
auszumalen  gewußt.  Dem  psychologischen  Betrachter  end- 
licb  bot  sich  die  Frage  dar :  wie  kommt  ein  so  sittenstrenges 
M,ädchen  dazu,  die  Reize  ihres  schönen  Körpers  vor  Männer- 
augen zu  enthüllen? 

Kosegartens  Legende  zeigt,  wie  die  zum  Christentu.ni 
bekehrte  Heidin  mehr  und  mehr  zur  Heiligen  emporwächst. 


11.  s.  Kosegarfen  I,  230. 

12.  Für  das  Folgende  habe  ich  mehrfach  den  Aufsatz  Wallersieins: 
„Die  Legende  von  der  hl.  Eugenia  im  Urbild  und  in  der  Umgestaliung 
durch  Gottir.  Keller"  Nord  und  Süd  Bd  76  S.  72  nutzen  können. 
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Bei  Keller  nimmt  die  Heldin  einen  völlig  anderen  Weg.  Von 
Kosegartens  ^Hinweis,  daßi  die  Tochter  des  Philippus  die  Schuj- 
len  der  Weisen  besucht  und  schließlich  ihre  Lehrer  an  Wissen 
übertrifft,  sehen  wir  Keller  ausgehen,  wenn  er  Eugenia  männ- 
liche Liebhabereien  treiben  läßt.  Sie  studiert  neuplatonische 
Philosophie  und  wird  von  den  Gelehrten  Alexandriens  an;- 
gedichtet.  Das  Weib  in  ihr  droht  unter  den  wissenschaftli- 
chen Studien  zu  verkümmern.  Auf  die  Werbung  des  Freiers 
hat  sie  nur  ein  überlegenes  Lächeln :,  i„sie  errötete  nicht  einmal, 
so  sehr  hatte  ihre  Wissenschaft  und  Geistesbildung  alle; 
feineren  Regungen  des  gewöhnlichen  Lebens  in  ihr  gebun- 
den'' sagt  Keller  und  läßt  das  Hauptmotiv  des  „Sinngedichts'* 
anklingen,  in  dem  sich  die  seltene  Vereinigung  von  Lachen  ujnd 
Erröten  als  ein  sicheres  Prognosticon  für  echte  Weiblichkeit 
bewährt.  Für  Keller,  den  erklärten  Feind  aller  weibUchen 
Emanzipationsbestrebungen,  war  es  ein  willkommener  Vor- 
wurf, die  übertriebene  Gelehrsamkeit  eines  jungen  Mäd- 
chens an  einem  poetischen  Beispiele  ad  absurdum  zu  führen^ 
und  so  schält  sich  ihm  aus  der  christlichen  Legende  das 
neue  Thema  heraus :  wie  die  gründlich  Verbildete  allmählich 
zu  ihrem  natürlichen   Empfinden  zurückgeführt  wird.^^ 

E^ine  gewisse  Verwandtschaft  mit  dem  Hauptthema  in 
Arnims  „Päpstin  Johanna"  ist  bei  unserer  Novelle  unver- 
kennbar. Johanna,  die  als  Knabe  erzogen  wird  und  in  ihrer 
seelischen  Verwirrung  zur  eigenen  Vergötterung  hintreibt, 
wird  wie  lEugenia  durch   die   Liebe  zu   einem  Mann  zur 


13.  Noch  In  den  80er  Jahren  trug  sich  Ke.  mit  einiem  Novellenplan 
„Die  Medicinerin",  wo  er  unter  Zugrundelegung  eines  tatsächlichen 
Vorkommnisses  zeigen  wollte,  wie  eine  Studierendle  der  Medizin  ihre 
weibliche  Natur  jeden  Augenblick  ins  Gedränge  bringt  (Bä.  Bd.  III, 
S.  277).  Man  sieht,  wie  begierig  Ke.  jeden  Stoff  aufgriff,  in  dem  der 
weiblichen  .Emanzipation  ein  Bein  gestellt  wird. 
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Natur  zurückgeführt.  Dias  von  Keller  an  den  Eingang  der 
Novelle  gestellte  .Bibelmotto  verwertet  auch  Arnim  bei  der 
Schilderung  von  Johannas  Seelenkämplen  (s.  Arnims  Werke 
Bd.  .19,  S.  329). 

Kellers  polemische  Absichten  gtgen  Frauen,  die  es 
den  Männern  gleich  tun  wollen,  bestimmt  den,  Ton 
der  Erzählung.  Besonders  der  erste  Teil,  der  Eugenia 
ganz  in  überheblicher  Gelehrsamkeit  zeigt,  ist  reich' 
an  ironischen  Wendungen:  der  derbe  Ausdruck  „dahin 
trollen''  zieht  das  Gebahren  der  Emanzipierten  von  vorn- 
herein ins  Lächerliche,  und  mit  einer  gewissen  diabolischen 
Befriedigung  wird  gleich  zu  Anfang  das  „nicht  ungewöhn- 
liche Endresultat''  festgenagelt,  daßi  solche  Frauen,  wenn  sie 
in  die  Enge  kommen  —  doch  schließlich  „die  Hilfsquellen 
ihres  natürlichen  Geschlechtes  anrufen"  müssen.  Keller  läßt 
an  der  Wissenschaft  seinen  unehrerbietigen  Humor  aus:  die 
alexandrinischen  Gelehrten  sind  ihm  „Bücherwürmer",  die 
studierende  und  disputierende  Eugenia  ist  ein  „Blaustrümpf- 
chen", eine  „pedantische  Schöne",  deren  philosophische  Be- 
strebungen kurzweg  als  „Schulfuchserei"  gebrandmarkt  wer- 
den. Diie  kurze  Erwiderung,  idie  bei  Kosegarten  auf  die  Wer- 
bung des  AqU|ilinus  folgt,  hat  Keller  zu  einer  langen,  lehrhaft 
gedrechselten  Rede  erweitert,  in  dier  die  U^inatur  der  jungen 
Phiilosophin  bis  auf  Wortwahl  u,tiid  Sat^ildung  fein  charakteri- 
siert ist  („Unweisheit"  —  „etwaiger  Gemahl"  „wir  werden 
nicht  ermangeln  zu  lernen").  Gleich  dara;uf  wird  von  KeÖer 
die  innere  Wandlung  Eugenias  weise  vorbereitet:  als  Aqui- 
linus  an  ihre  Weiblichkeit  appelliert,  stellt  sich  'bei  Eugenia 
doch  das  Erröten  ein.  Der  „heiße  Aerger",  mit  dem  sie 
des  Verabschiedeten  gedenkt,  zeigt,  daß  er  ihr  nicht  gleich- 
gültig ist. 

Bei  Kosegarten  fand  Keller  Prothus  und  Hyacinthus,  Söh^ 
ne  von  Freigelassenen,  die  alle  Studien  des  Römermädchens 
teilen,  Keller  nennt  sie  beide  Hyacinthus  und  deutet  schon 
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durch  die  g'leichen  Namen  das  Indiyidnalitätslose  an,  das  idiese 
zwei  Jünglingsblumen  .auszeichnet.  Dieses  unselbständige  und 
unmännliche  Zwillingspaar  —  ,,&ie>  beiden  Kinder'*  nennt  sie 
geringschätzig  Aquilinus  —  bildet  durch  die  ganze  Erzähltmg 
die  komische  FoHe  zu  Eugenia.  Für  die  Komik  der  Sym- 
metrie zeigt  Keller  viel  Sinn.  Noch  im  ,,Salander"  tritt  das  aufsj 
stärkste  hervor,  wo  ein  ganzes  Kapitel  (8)  auf  die  Gegen- 
üfberstellung  zweier  Zwillingspaare,  der  Weidelich-Söhne  und 
der  Salander-Mädchen,  und  die  komische  Ausbeutung  dieser 
Situation  verwendet  ist.  Wie  die  Hyacinthen,  sind  auch 
die  Salander-Zwillinge  ohne  individuellen  Charakterzlug :  die 
beiden  Bübchen  der  Frau  Weidelich  haben  „jeder  Zeit  und 
allieiweil  das  gleiche  gedacht,  gewollt  und  getan"  (VIII, 
2g7). 

Die  Hyacinthen,  träge  und  nachgiebig,  wachsen  zu  zwei 
„starken  Bengeln"  heran,  die  sich  gut  ins  Mönchsleben  einzu- 
passen wissen:  im  Kloster,  wo  sie  nicht  mehr  zu  studieren 
brauchen  und  sich  gänzlidh  einem  leidenden  Gehörsam  hin- 
geben können,  sind  aus  ihnen  bald  „zwei  gutmütige  Pfäff- 
lein"  geworden. 

Nach  den  ersten  ganz  aus  eigener  Phantasie  ausge- 
führten Seiten  schließt  sich  Keller  mit  der  Erzählung  von. 
Eugenias  Landfahrt  wieder  enger  an  Kosegarten  an.  Bei  Kel- 
ler wie  bei  Kosegarten  ist  es  ein  von  den  Christen  gesungener 
Psalmvers,  durch  den  Eugenia  die  plötzliche  Eingebung  emp- 
fängt, sich  dem  Klosterleben  zu  weihen.  Aber  Keller  hat  nicht 
den  von  Kosegarten  überlieferten  Psalmentext  beibehalten^ 
sondern  i^att  Ps.  96,  5  dein  bekannten  Vers  aus  Ps.  42  zitiert, 
in  dem  die  (Sehnsucht  der  Seele  nach  Gott  'unter  dem  Bilde  jd'er 
nach  frischem  Wasser  lechzenden  Hirschkuh  dargestellt  ist. 
Dtieser  Psalmvers  bringt  (in  Eugenias  Herzen  verwandte  Saitenj 
zum  Klingen :  die  Mädchenseele,  die  sich  selbst  noch  nicht  ge- 
funden hat,  fühlt  in  dem  Christengesang  ihr  eigenes  unruhvol- 
les  Sehnen  a,usgedrückt,  das  sie  seit  dem  Erlebnis  mit  AquiliAUJi! 
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bewegt.  Wie  in  plötzliclier  Offenbarung  erscheint  ihr  auf 
einmal  das  dh ristliche  Mönchstum  als  das  Asyl,  worin  der 
erhoffte  Frieden  jiu  finden  ist.  So  hat  Keller  Eugenias  Wendung 
zum  Christentum  durch  tiefere  Gründe  wahrscheinHch  ge- 
macht als  in  seiner  Vorlage  der  Fall  war,  wo  die  !H eidin  jdurch 
die  Lektüre  der  paulinisdhen  Schriften  der  neuen  Religion; 
gewonnen  wird.  Und  während  ;ijn;  der  Legende  Eugenia  dlurCh 
Anlegen  des  Möncihgewandes  auf  dem  Wege  zur  Heilig- 
keit einen  Schritt  weiter  kommt,  erregt  sie  bei  Keller  in 
diesem  Augenblick  gerade  unsere  rein  menschliche  Sympathie. 

Daß  der  Vater  das  Orakel  nach  der  verschwundenen 
Tochter  befragt  und  die  Auskunft  erhält,  Eugenia  sei  von 
den  Göttern  entrückt  und  unter  die  Sterne  versetzt  worden^ 
nahm  Keller  aus  Kosegarten  herüber.  Keller  kommentiert  die 
Tatsache  mit  einer  launigen  Bemerkung,  und  seine  Phantasie 
gibt  dem  Sternbild  eine  reizende  Realität.  Die  poetische  Er- 
findung steht  hier  auf  gutem  historischen  Boden.  Wir  wissen, 
daß  der  antike  Mensch  die  Seelen  seiner  Verstorbenen  gern 
in  den  Himmel  versetzte,  und  daßi  es  ihm  nahe  lag,  |ver- 
einzelt  und  namenlos  daherziehende  Sternbilder  nach  den 
Abgeschiedenen  zu  benennen,  besoAders  wenn  diese  —  wie 
hier  Eugenia  —  zur  Göttlichkeit  erhoben  waren.  Zudem 
führt  uns  Keller  nach  Alexandria,  wo  an  einer  berühmtenj 
Sternwarte  die  Astronomie  zu  jenen  Zeiten  in  besonderer 
Blüte  stand.i* 

An  das  durch  Kosegarten  gegebene  Motiv,  daßi  Eugenias 
Statue  |in  den  Tempeln  aufgestellt  wird,  iknüpft  Keller  eine  neue 
ganz  frei  erfundene  Szene.  Die  Bildsäule,  die  Keller,  mit  dem 
alexandrinischen  Kunstwesen  wohl  vertraut,  als  ikonische 
Statue  beschreibt/^   erhält   im   Minervatempel  ihren   Platz. 


14.  Vgl.  von  Wilamowitz-Moellendorff,  Reden  und  Vorträge,  2. 
Auil.  Berlin  1902,  S.  195  ff.  („Die  Locke  der  Berenike"). 

15.  Es  sei  daran  erinnert,  daß  Ke.  nach  seiner  Rückkehr  aus 
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In  einer  mondhellen  Nacht  steht  der  junge  weibliche  Abt 
mit  erhobenen  Hammer  vor  seinem  eigenen  Bild;  zur  selben 
Stunde  naht  Aquilinus  und  drückt  in  Gegenwart  der  sich 
rasch  Verbergenden  einen  heißen  Kuß  auf  die  marmornen 
Lippen.  Ueber  diese  Szene  hat  Keller  eine  wundervolle  Stim- 
mung ausgegossen  :i6  in  Eugenia  beginnt  das  Gefühl  zlu 
siegen,  daß  sie  sich  selbst  aus  einer  schöneren  Welt  aus- 
gestoßen hat.  Indem  sie  weinend  ihre  eigene  Statue  küßt, 
bezeugt!  sie  den  Willen,  zu  sich  selbst  zurückzukehren, 
zu  ihrem  ursprünglichen  inneren  Wesen,  das  ihre  Schul- 
fuchserei    bisher  verhüllt   hatte. 

Als  Keller  die  Werke  Gisela  von  Arnims,  der  Gemahlin 
Hermann  Grimms,  gegen  das  Verdikt  Ludmilla  Assings  in 
Schutz  nahm,  lobte  er  besonders  das  Märchen,  das  die 
Vittoria  erzählt  i^  (E  II,  468).  Der  Hauptreiz  dieses  Mär- 
c'hens  liegt  in  der  Scene,  wo  idie  Gräfin  im  Scheine  des^ 
mitternächtigen  Mondes  voll  heißer  Liebesglut  eine  Apollo- 
statue küßt,  und  wir  verstehen  Kellers  Freude  an  einer  Situa- 
tion, die  eine  ähnHche  romantische  Stimmung  atmet  wie 
Eugenias  nächtliches  Erlebnis. 

Von  der  Szene  im  Minervatempel  leitet  Keller  sogleich  zu 


Berlin  mit  dem  Züricher  Archäologen  Karl  Dilthey  einen  regen  Sremid^ 
schaftlichen  Verkehr  pflegte.  Von  Dilthey,  der  von  1870—77  Professor 
der  Archäologie  in  Zürich  war,  mag  Ke.  manche  Anregungen  zu  sol- 
chen antiken  Detailschilderungen  (wie  hier,  so  in  Vitalis  u.  Dorotheas 
Blumenkörbchen)  empfangen  haben.    Vgl.  auch  L  S.  LL 

16.  Köster  geht  allerdings  zu  weit,  wenn  er  hierin  geradezu  die 
erhabene  Stimmung  von  Goethes  „Braut  v.  Corinth"  wiederfinden  will 
(Köster,  Gottlr.  Keller.  2.  Aufl.  S.  115). 

17.  lEs  ist  die  anmutig  vorgetragene  Fabel  von  dem  schüchternen 
Gärtnerburschen  Paulo  di  Castella  und  der  Gräfin  Urica  im  2.  Akt  des 
Dramas  „Trost  in  Tränen"  (G.  v.  Arnim,  Dramat.  Werke  Bd.  2,  S.  121 
bis  135). 
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dem  Abenteuer  mit  der  alexandrinischen  Mairone  über,  das 
ihm  durch  Koseigarten  gegeben  ist.  Kellers  Kunst  bewegt  sich 
nie  gern  in  einer  schwülen  Atmosphäre,  und  so  wird  die  lei- 
denschaftliche Sinnlichkeit  des  heidnischen  Weibes  mit  knap- 
pen Worten  umriissen,  in  deren  Hintergrund  ab  und  zu  ein 
leichter  Spott  auftaucht  („kaum  vermochte  sie  sich  leidlich 
ruhig  und  bescheiden  anzustellen^').  In  einzelnen  We^dun^ 
gen  verrät  sich  deutlich  die  Abhängigkeit  von  der  Quelle: 

Kc^egarteii.  Keller. 

Melania  . .  erhub  ein  Z  e  t  e  r  -  sie  erhob  gleichzeitig  ein  solches 
ge  sehr  ei  und  erzählte  den  Zetergeschrei,  daß  ihre 
herzueilenden  Mägdten,  daß  der  Mägde  von  allen  Seiten  in  das 
Mönch  ihr  habe  Gewalt  an-  Gemach  stürzten:  „Helft  mir!" 
tun  wollen.  „Helft  mir!"  schrie  sie,  „dieser 

Mann  will  mir  Gewalt  an- 
tun !" 

Die  ganze  Situation,  so  geringfügig  sie  von  Kose^artein 
abweicht,  erhält  im  Zusammenhang  der  Kellerschen  Erzäh- 
lung* eine  tiefere  Bedeutung.  Eugenia^  die  eben  erst  im  Inner- 
sten erschüttert^  das  erregte  Blut  kaum  beschwichtigen  konn- 
te, sieht  sich  plötzlidh  einem  neuen  Ansturm  gegenüber.  DaSi 
wollüstige  Begehren  der  alexandrinischen  Madame  Potiphar 
zeigt  ihr  das  eigene,  eben  erwachte  weibliche  Gefühl  in 
einem  häßlichen  Zerrbild,  und  voll  Scham  und  Verwirrung 
flüchtet  sie  iaus  dem  Hause.  —  Bei  Kosiegarten  sitzt  der  Statt- 
halter Philippus,  Eugenias  Vater,  über  die  Mönche  zu  Ge- 
richt, bei  Keller  wird  die  Sache  vor  dem  Tribunal  des  Aqui- 
linus  verhandelt,  und  Eugenia,  keine  Glaubensheldin  mehr, 
sondern  ein  schamhaft  verwirrtes  Weib,  sieht  ihr  Geschick 
auf  einmal  in  die  Macht  des  abgewiesenen,  aber  im  stillen 
geliebten  Freiers  gegeben.  Vor  versammeltem  Volk  entblößt 
djie  schuWlos  Verklagte  bei  Kosegfarten  ihren  jungfräulichen 
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Körper,  zu  dbm  gleichen  Mittel  greifend,  das  schon  (der 
Ajdvokat  der  Phryne  nicht  verschmäht  hatte,  als  er  für  seine 
Klientin  den,  Freispruch  erstrebte.  Bei  Keller  zerreißt  Eugenia 
ihr  Gewand  erst  dann,  als  sie  vor  den.  Augen  der  Menge 
geborgen  und  mit  dem  Konsul  allein  ist;  auch  da  läßt 
sie  ihre  weibliche  Schamhaftigkeit  noch  lange  zögern,  diirch 
dieses  letzte  untrügliche  Mittel  die  Wahrheit  an  den  (Tag 
zu  bringen.  Die  Unterredung  zwischen  Eugenia  und  Aqui- 
linus  ist  von  Keller  auf  ieinen  feinen,  zwischen  Ernst  und 
zartem  Scherz  hin-  und  herschwankenden  Ton  gestimmt: 
das  Mädchen  schüchtern  und  ängstlich  setzt  ihr  ganzes  Ver- 
trauen auf  den  geliebten  Mann,  der  sie  wiedererkannt  hat, 
aber  aus  einer  gewissen  Eifersucht  heraus  sich  verstellt 
ur^d  eine  Reihe  prüfender  Fragen  an  sie  richtet.  Als  die 
beiden  sich  endlich  glückselig  in  die  Arme  fallen,  insze- 
niert Aquilinus  ein  schelmisches  Wunder:  den  draußen  war- 
tenden Mönchen  wird  weisgemacht,  daß  der  Abt  ein  Dämon 
gewesen  und  unter  Zurücklassen  seines  Mönchgewandes  in 
ein  Nichts  zerflossen  sei;  mit  köstlicher  Ironie  berichtet  Keller, 
daßt  „die  Mönche  mit  der  leeren  Kutte  dankbarlichst  (von 
dannen  ziehen,  nicht  ahnend,  welchi  süßer  Kern  darin  |ge- 
steckt  habe./^  Der  Triumph  dies  Glaubens,  in  den  die  Kosegar- 
tensche  Erzählung  laiusmündet,  wandelt  sich  bei  Keller  in 
einen  Triumph  der  Liebe:  in  der  Einsamkeit  seines  Land- 
hauses erzieht  sich  AquiHnus  die  Wiedergefundene  zur  treuen 
Gattin,  und  „diese  gab  sich  nun,  ohne  viel  Worte  zu  machen, 
mit  eben  der  gründlichen  Ausdauer,  welche  sie  sonst  der 
Philosophie  und  der  christlichen  Askese  gewidmet,  dem  Stu- 
dium ehelicher  Liebe  und  Treue  hin.^'  Ein  ironisches  Streif- 
licht fällt  auf  den  Vater,  der  nach  Eugenias  Wiederkehii 
„mit  Wehmut  die  geweihte  Bildsäule  aus  dem  Tempel  weg- 
tra^en'^  sieht,  aber  doch  „löblicher  Weise  das  Vergnügen 
an   seiner  leibhaften   Tochter   überwiegen'^   läßt. 

In  einem  Schlußpassus  berichtet  Keller,  daß,  dieselbe  Eu- 
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genia,  die  er  uns  soeben  als  verliebte  Ehefrau  zeigte,  später 
eine  berühmte  Glaubensheldin  und  Märtyrerin  wurde.  Durch 
diese  willkürliche  Rückkehr  2^  christlichen  Legende  ver- 
liert die  Novelle  ihren  harmonischen  Ausklang;  das  Post- 
skriptum^  das  im  Grunde  nichts  weiter  als  ein  Excerpt 
aus  Kosegarten  ist,  steht  mit  )dem  Geiste  des  Ganzen  in 
keinerlei  Beziehung.  Und  selbst  die  kleinen  ironischen  Lich- 
ter, die  Keller  zuletzt  auch  hier  aufsetzt  (besonders  in  der 
1.  Auflage),  vermögen   keine   Einheit  herbeizuführen. 

In  der  Auflage  von  1872  hieß  es:  „Erst  tieuerlich 
sind  in  einem  Sarkophag  der  Katakomben  ihre  Leiber  ver- 
einigt gefunden  worden,  gleich  zwei  Lämmchen  in  einer 
Bratpfanne,  und  es  hat  sie  Papst  Pius  einer  französischen 
Stadt  geschenkt,  welcher  die  Preußien  ihre  Heiligen  ver- 
brannt haben.''  Die  letzte  Bemerkung  war  damals  von  Keller 
als  aktuelle  Anspielung  auf  den  deutsch-französischen  Krieg 
seinem  alten  Manuskript  eingefügt  worden,  und  mit  ihrer 
späteren  Tilgung  verschwand  auch  das  köstliche  Bild  der 
„zwei  Lämmchen  in  einer  Bratpfanne",  das  selbst  Fon- 
tane (Nachlaß;  S.  251)  witzig  und  anschaulich  fand  und  mit 
dem  Keller  die  Komik  seiner  Zwillinge  noch  einmal  unter- 
strichen hat,  sie  mit  ähnlicher  ironischer  Zärtlichkeit  strei- 
chelnd wie  im  späteren  Salander  Frau  Weidelich  ihre  Zwil- 
lingis  schreib  er :  „Rund!  und  nett  hab  idti  sie  Zur  Welt  gfe- 
bracht,  wie  zwei  Forellen,  von  den  Köpfchen  bis  zu  den 
Füßchen  kein  Mängelchen!''  (VIII,  287). 

Die  Jungfrau  und  der  Teufel. 

D|ie  Vorlage  Kellers  ist  Kosegartens  Legende  „Die  Jung- 
frau lund  der  Böse"  (I.  S.  34-38).i  Kosegarten  gibt  eine  wört- 
liche Ueberset:5ung  aus  der  Legenda  aurea,  wo  die  Erzählung 
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unter  Kapitel  CXIX  „De  assumtione  sanc'tae  Mariae  virginis" 
als  drittes  Stück  erscheint.^ 

Ein  reicher  Ritter  hat  durch  unzeitige  Freigebigkeit! 
sein  Gut  vergeudet.  Ein'e  Festlichkeit  naht^  und  vor  aller 
Welt  muß  seine  Armut  offenbar  werden.  Um  dieser  Schmach 
zu  entgehen,  sucht  er  eine  einsame  wüste  Gegend  auf.  Da 
sprengt  der  Fürst  der  Finsternis  auf  gräßlichem  Roß  heran 
und  forscht  nach  der  Ursache  seines  Kummers.  Er  ver- 
spricht dem  Verzweifelten  zu  helfen,  wenn  er  ihm  an  einem 
bestimmten  Tag  seine  Ehegenossin  zuführen  werde.  Der 
Ritter  gelobt  das  und  findet  daheim  neuen  unversieglichen 
Reichtum.  Zur  anberaumten  Zeit  reitet  er  mit  seiner  Ge- 
mahlin von  dannen.  Diese  ist  eine  fromme  Verehrerin  der 
Jungfrau  Maria  und  betritt  unterwegs  eine  Kirche,  um  zu 
beten.  Sie  verfällt  in  einen  tiefen  Schlummer.  Während- 
dessen verläßt  die  Mutter  Gottes  den  Altar,  nimmt  Gestalt 
und  Kleidung  der  Rittersfrau  an  und  reitet  an  der  Seite 
dies  Ritters  weiter  in  das  Revier  des  Teufels.  Als  der 
seine  allergrimmigste  Feindin  herannahen  sieht,  ergreift  er 
mit  großem  Geheul  die  Flucht.  Der  Ritter  wirft  sich  reuig 
der  Jungfrau  Maria  zu  Füßen,  kehrt  mit  seiner  Gattin  nach 
Hause  zurück  und  verharrt  mit  ihr  sein  Leben  lang  in  de- 
mütigem   Dienst   der   Mutter    Gottes. 

In  Kellers  Novelle  fällt  alles  Licht  auf  die  Ritterfrait 
Bertrade  ;3  ihr  Gatte,  der  verschwenderische  Graf  Gebizo, 
ist  so  unsympathisch  wie  möglich  geschildert:  seine  Frei- 
gebigkeit entspringt  aus  Egoismus  und  Eitelkeit,  denn  die 
Armen,  die  er  speist,  müssen  täglich  ja  fast  stündlich  auf 
seinem  Burghof  das  Lob  des  Gebers  singen.     Für  die  holde 


2.  Leg.  aurea  ed.  Graesse  p.  513  f.  L  S.  XXXVL 

3.  „Bertrade"  ist  ein  in  der  Schweiz  nicht  selten  vorkommender 
Frauenname.  Er  tritt  besonders  häufig  im  Berner  Oberland  {z.  B.  am 
Thuner  See  bei  Spiez),  auch  im  Graubündischen  auf. 
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Schönheit  seiner  Frau  hat  er  keine  Augen  und  ohne  jedes 
Bedenken  verspricht  er  sie  dem  Teufel  als  Kaufpreis.  Ber- 
trade erwärmt  gleich  einer  Sonne  die  Gemüter  der  Gäste, 
sie  ist  wohltätig  aus  christlichem  Herzen  heraus,  und  die 
kleine  Marienkapelle  hat  sie  heimlich  einem  armen  Meister 
zu  Gefallen  bauen  lassen,  der  wegen  seines  mürrischen] 
Wesens  keine  Aufträge  erhielt.  Ihren  Gatten  sucht  sie  in 
seiner  Armut  aufzuheitern.  Eine  stille  Fröhlichkeit  ist  der 
Grundzug  ihres  öharakters :  als  Gebizo  sie  zu  dem  unseligen 
Ritt  auffordert,  hat  sie  kürz  vorher  halblaut  vor  sich  hin- 
g^esungen. 

Wenn  Bertrade  unterwegs  in  das  Kirchlein  einzutreten 
begehrt  aus  dem  unbestimmten  Gefühl  heraus,  daß  sie  des 
Beistandes  der  Mutter  Gottes  ganz  besonders  bedürfe,  so 
haben  wir  dieses  Motiv  im  „Grünen  Heinric'h"  vorgebildet, 
wo  Agnes  und  Heinrich  im  Wagen  fahrend,  in  ihrer  großei^ 
Aufregung  die  kleine  ländhche  Kapelle,  die  sich  am  Wege 
zeigt,  als  willkommenen  Zufluchtsort  begrüßt  und  alsbald 
auszusteigen  begehrt. 

Djie  Szene  mit  dem  Teufel  verlegt  Keller  in  eine  uralt« 
Wildnis,  wo  ungeheure  bärtige  Tannenbäume  einen  See  um- 
schließen und  die  Erde  mit  abenteuerlichem  langfrans  igen; 
Moose  bedeckt  ist.  Unversehens  erscheint  ein  Nachen  auf 
dem  See,  und  mit  einem  einzigen  Ruderschlag  landet  ider 
Fährmann  dic'ht  vor  dem  Ritter.  Eine  Stimmung  wie  im 
XIII.  Kapitel  von  Heines  Atta  Troll  umfängt  uns. 

^,In  dem  sdhwarzen  Felsenkessel 
Ruht  der  See,  das  tiefe  Wasser. 

Melancholisch   bleiche   Sterne 
Schaun  vom  Himmel.    Nacht  u:nd  Stille. 
Nadht  und  Stille.    Ruderschläge 
Wie  ein  plätscherndes  Geheimnis 
Scfhwimmt  der  Kahn,'* 
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Das  unbestimmt  Dämonisdhe  der  Situation  wird  durch 
die  Erfindung  verstärkt,  daß  !das  Schiff  im  Wasser  mit  einem 
Getön  versinkt,  welches  dem  Gelächter  von  vielen  ehernen 
Glocken   ähnlich   war. 

Kellers  Teufel  erscheint  als  ein  Mann  „von  sehr  hüb- 
schem Aeußeren^',  so  wie  das  Mittelalter  sich  den  Bösen 
vorstellteij  [wenn  er  in  menschlicher  Gestalt  auftrat,  in 
reic'he  ritteriiche  Tracht  gekleidet  und  auf  einem  schwarzen 
Hengste  reitend,  erwartet  er  Gebizo  mit  seiner  Gattin.  Mit 
den  Gebärden  eines  vollkommenen  Ritters  hilft  er  der  Dame 
aus  dem  Sattel,  und  auf  der  endlosen  Heide  läßt  seine 
Zaubermacht  einen  sinnlich  belebten  Park  erstehen.  Die  ro- 
•mlantische  Naturschilderung  Eichendorffs  hat  diese  Szene 
stark  beeinflußt.  Wie  im  „Marmorbild^'  unzählige  Spring- 
brunnen durch  die  große  Einsamkeit  plätschern  und  die 
einförmige  Stille  nur  durch  das  Schluchzen  der  Nachtigall 
unterbrodhen  wird,  so  gibt  es  in  diesem  künstlichen  Rosen- 
g^arten  herrhche  Brunnen,  und  die  gespenstische  Nachtigall 
Ihat  das  Paar  auf  seinem  Sturmesritt  im  Fluge  begleitet. 
Bei  Eic'hendorff  mischen  sich  Lautenklänge  in  das  Rauschen 
der  Springbrunnen;  bei  Keller  macht  das  Wasser  selbst  die 
lieblichste  Musik.  „Jeder  Strahl  gab  einen  anderen  Ton 
und  das  Ganze  schien  gestimmt  wie  ein  Saitenspiel^^  Unter 
dem  funkelnden  Sternenhimmel  werden  von  einigen  Teufeln 
verführerische  weiße  Marmorgruppen  gestellt  —  „so  wie  man 
heutzutage  lebende  Bilder  macht'',  bemerkt  Keller  und  be- 
zieht sich  dabei  auf  die  Gesellschaft  Rappos,  die  ,in  den 
60er  Jahren  des  XIX.  Jahrhunderts  mit  ihren  Vorstellungen 
in  Deutschland  viel  Aufsehen  erregt  und  um  1870  sich  audhi 
in  Zürich  produziert  hatte.    (Erich  Schmidt.) 

Als  „den  ewig  Einsamen,  der  aus  dem  Himmel  fiel", 
bezeichnet  sich  Kellers  Teufel;  ein  melancholischer  Zug  ist 
diesem  Ausgestoßen en  eigen,  der  das  Paradies  nicht  ver- 
gessen k;ann  und  sidh  gleich  Marlowes  Mephostopliiles  in 
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vergeblichem  Sehnen  n,ach  der  verlorenen  Seligkeit  pein,- 
voll  verzehrt. 

^  Aus  dem  Zusammentreffen  von  Himmel  und  Hölle  ge- 
winnt Kellers  Phantasie  eine  neue  prächtige  Erfindung.  Die 
Jungfrau  Maria  schließt  den  feurigen  Liebhaber  mit  aller 
Gewalt  in  ihre  leuchtenden  Arme  und  dieser  bietet  Titanen- 
kräfte auf,  sich  aus  der  qualvollen  Umarmung  loszuwinden. 
Keller  hat  sich  nicht  mit  dem  (Motiv  Goethes  begnügt,  der 
den  Mephisto  zu  guter  Letzt  an  seiner  Geilheit  unterliegen 
läßt,  Kellers  Teufel  besinnt  sich  im  Angesicht  von  Marias 
göttlicher  Schönheit  auf  seine  eigene  himmHsche  Vergan- 
genheit. Er  beginnt  wie  Lucifer,  der  helle  Morgenstern, 
zu  leuchten,  und  seine  Gegnerin  kan^n  sich  dem  bezaubernden 
Eindruck  des  schönsten  Engels  nicht  völlig  entziehen.  Ihre 
Kräfte  schwinden,  sie  merkt,  daß  sie  zuviel  unternommen 
hat,  ermüdet  gibt  sie  den  Unhold  frei,  der  von  dem  schlimm 
ausgegangenen  „Schäferstündchen''  an  allen  Gliedern  zer- 
malmt ist.  In  grausig  dürftiger  Gestalt  wie  der  leibhafte 
geschwänzte  Gram  schleppt  er  sich  im  Sande  davon. 

Keller  macht  sich  in  diesem  Bild  die  älteste  Personifi- 
kation zu  Nutze,  in  der  der  Teufel  dargestellt  wurde  und  die 
ihren  Ursprung  in  den  ersten  Blättern  der  Bibel  hat.  Ueber- 
dies  kann  auch  hierzu  die  Anregung  von  Kosegarten  gekom- 
men sein.  In  dessen  Verslegende  „Die  heilige  Margaretha  und 
der  Drache"  (Ko.  I,  59)  heißt  es : 

„Da  krümmte  sich  der  ungeheure  Wurm 
Laut  heulend  zu  der  Jungfrau  zarten  Füßen. 
Sich  ängstlich  windend,  rief  er  ängstlich  aus : 
Laß,  Jungfrau,  ab,  laß  ab,  o  Heilige! 
Dein  Fuß  ist  eisern.    Deiner  Fersen  Kraft 
Zermalmt  die  Sehnen  mir  bis  auf  das  Mark.'' 


In  der  zweiten  .Marie n-Leg^ende  läßt  Keller  den  Teufel 
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ein  zweites  Mal  als  Schlange  in  Erscheinung  treten.  Als  die 
Jungfrau  zum  Turnier  reitet,  hat  sich  der  immer  noch  Ver- 
liebte in  der  N,ähe  der  Burg  zwischen  Reisig  und  Geröll 
versteckt;  Maria  treibt  ihr  Pferd  zu  einem  Seitensprung  an, 
und  als  der  Hinterhuf  auf  das  verdächtige  Schwanzende  tritt, 
fährt  der  Böse  pfeifend  davon. 

An  Gebizo  übt  Keller  eine  harte  poetische  Gerechtigkeit : 
in  der  Nacht  reitet  er  irre  und  stürzt  sich  in  einer  Felsen- 
kluft  zu  Tode. 

Bertrade  läßt  ihn  ehrenvoll  bestatten,  und  Keller  zeigt 
dje  gleiche  souveräne  Sorglosigkeit,  mit  der  das  Märchen 
über  Motivierung  und  Psychologie  hinweggleitet,  wenn  er 
berichtet,  daß  alle  Liebe  zu  ihm  unerldärlicherweise  aus 
Bertradens  Herzen  hinweggetilgt  sei.  Maria  muß  sich  nun 
nach  einem  anderen  Manne  für  ihren  Schützling  umsehen-, 
und  die  Ueberleitung  zur  folgenden  Legende  ist  gewonnen. 


Die  Jungfratt  ak  Ritter. 

Unter  den  Marienlegenden  erzählt  Kosegarten  (I,  124) 
die  Geschichte  von  dem  Ritter  Walther  von  Birberg,  für  den 
die  Jungfrau  Maria  im  Turnier  den  Sieg  erficht.^  Kosegaiien 
folgt  fast  wörtlich  den  mittelalterlichen  deutschen  Passiona- 
len,  die  diese  Mariensage  in  der  Regel  in  das  große  Kapitel 
„Von  der  Mutter  Gottes,  als  sie  in  dem  Tempel  geopfert 
ward"  eingefügt  haben.  Die  Passionale  nennen  als  Quelle 
Cäsarius  von  Heisterbach,  in  dessen  Dialogus  Miraculorum 
das  38.  Kapitel  der  Distinctio  Septima  von  der  „Vita  domini 
Walteri  de  Birberg'*  handelt.2 

Als  Walther  von  Birberg  auf  dem  Ritt  zum  Turnier  an 


1.  s.  L  S.  19. 

2,  €d.  Strang«  II,  49.  L  S.  XXXyiM  J. 
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«iiner  Kirclie  vorbei  kbrnrnt^  fordiert  er  seine  Gesellen  auf, 
mit  ihm  Messe  Zu  hören.  Da  sie  sich  weigern,  zollt  er  allein 
der  heiligen  Jungfrau  diese  Ehre.  Weiterreitend  trifft  er  auf 
Leute,  die  vom  Turniere  zurückkommen  und  zu  seiner  Ver- 
wunderung erzählen,  Walther  von  Birberg  habe  am  besten 
gefochten.  Er  kommt  noch  frühe  genug  an,  um  sich  mit 
andern  Rittern  auf  dem  Turniere  auszuzeichnen.  Viele  lim- 
terwerfen  sich  ihm  und  bitten  Itm  Gnade.  Da  erkennt  er, 
daßi  Maria  ihm  den  Sieg  erfochten  hat,  und  treu  dient  ier 
ihr  bis  an  sein  Ende. 

Ein  äußerst  dürftiger  Bericht,  der  Keller  nicht  viel  mehr 
bot  als  das  Wundermotiv,  wie  die  Jungfrau  Maria  als  streit- 
barer Ritter  dem  Turniere  beiwohnt,^  und  auch  dieses  er- 
scheint bei  Kosegarten  ganz  unklar  und  verschwommen  refe- 
riert, sodaß  die  Vorlage  für  Keller  hier  von  vornherein  wenig 
Bedeutung  gewinnen  konnte.  Für  Keller  wird  die  Haupt- 
person der  Ritter,  für  den  die  Mutter  Gottes  furniert  und 
dessen  Schicksal  er  in  äußerst  geschickter  Weise  mit  dem  der 
verwitweten  Rittersfrau  Bertrade  aus  der  vorhergehenden 
Legende  verbindet.  Der  junge  Zendelwald  ist  ein  läs- 
siger Träumer,  trag  in  Handlungen  und  Worten.  Um 
so  reger  ist  sein  Innenleben:  seine  lebhafte  Phantasie  zeigt 
ihm  alle  Djnge,  die  er  angreift,  schon  im  voraus  glücklich 
beendet,  so  daß  seine  Unternehmungslust  und  Tatkraft  durch 
solches  Sinnieren  gelähmt  wird.  Zendelwald,  der  sonst  gerne 
plaudert,  ist  maulfaul,  wenn  es  gilt  um  reden;  die  Mutter 
schilt  ihn  einen  Faulpelz  und  Bärenhäuter;  mit  einer  treff- 
lichen Leidenschaft  im  Herzen  weißi  tr  nichts  anzufangen. 


3.  Vcrgl.  die  Stelle  in  der  2.  Fassung  des  Grünen  Heinrich  (II,  240), 
wo  auf  dem  Mönchener  Künstlerfest  der  Bergkönig  die  Allgegenwart 
und  Wandlungsfähigkeit  der  Himmelskönigin  rühmt,  wie  sie  in  allen 
möglichen  Gestalten  aufzutreten  liebt  und  sogarals  streitbarer 
Soldat  gesehen  worden  ist. 
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Seine  schwere  Verliebtheit  ist  ihm  eher  ein  Hemmnis  als 
ein  Antrieb  zum  Handeln.    Wir  sehen,  Zendelwald  ist  eine 
Figur,  wie  sie  Keller  mit  Vorliebe  geschaffen  hat;^  eigenes 
Empfinden  und  eigenes  Erleben  halfen  an  diesen  Gestalten 
mitformen.    Wenn  wir  in  Kellers  berühmtem  Brief  an  Luise 
Rieter  (Oktober  1847)  das  Bekenntnis  lesen:    „Ich  möchte 
Ihnen  soviel  Gutes  und  Schönes  sa^'en,  daß;  ich  jetzt  gleich 
ein  ganzes  Buch  schreiben  könnte;  aber  freilich,  wenn  ich' 
vor  Ihren  Auigen  stehe,  so  werde  ich  wieder  der  alte  unbe- 
holfene Narr  sein,  und  ich  werde    Ihnen  nichts  zu  sagen 
wissen",  wenn  wir  vor  allem  an  Kellers  Berliner  Erlebnisse 
mit  Betty  Tendering  denken,  wo  der  wortkarge  Schweizer 
seine   leidenschaftliche  Zuneigung  eigensinnig  in  sich   ver- 
schloßi,  ohne  zu  einem  entscheidenden  Schritt  zu  kommen, 
so  sehen   wir,   wie  viel   der   Dichter  solchen  Charakteren, 
die  wie  Zendelwald  ihr  Glück  nur  in  der  Phantasie  genießen, 
aus  Eigenem  zu  geben  hatte.    Aber  auch  literarische  Vor- 
bilder drängen  sich  auf,  die  nicht  ohne  Einfluß  auf  Keller  ge- 
wesen sein  werden.    Wer  dächte  bei  Zendelwald  und  seinem 
Abenteuer  nicht  an  die  typische  Märchenfigur  des  Dümm- 
lings, des  dritten  Sohnes,  dem  niemand  etwas  Rechtes  zu- 
traut, der  von  den  andern  Brüdern  verachtet  und  ausgelacht 
wird,    als  Glücksritter  ausizieht   und   dann   doch   zu  guter 
Letzt  die  Hand  der  schönen  Königstochter  gewinnt?     An 
ähnliche  unpraktische  Träumer  bei  Jean  Paul  sei  erinnert: 
dem  Schulmeisterlein  „Wuz''  fällt  es  nicht  ein,  seine  Liebe 
ziu  gestehen,  nicht  aus  Scheu,  sondern  weil  er  nie  mehr  ber 
gehrte  als  die  Gegenwart,  er  war  nur  froh,  daß.  er  selber 
verliebt  war,  und  dachte  an  weiter  nichts";  und  eine  ge- 
wisse innere  Verwandtschaft  verbindet  unsern  Helden  mit 
einer  so  berühmten  romantischen  Schöpfung  wie  dem  Eich'en- 
dorffschen  Taugenichts.    Wenigstens  geht  von  Kellers  selbst- 

:      n'  :  ;•  [T  i:  |  j  iti^ 

4.  Vgl.  auch  die  AusfÜJiirimgen  zu  ,^roihc«6  Blumenkörbchen". 
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genügsamem,  lässigem  Zendelwald  eine  ganz  ähnliche  Stim^ 
mung  auf  uns  über,  wie  von  dem  frohgemuten  Wander- 
burschen, dem  es  immer  ist,  als  wäre  er  zu  spät  gekommen, 
als  hätte  die  gajiZe  Welt  gar  nicht  auf  ahn  gerechnet,  der 
am  liebsten  den  lieben  Gott  für  sich  sorgen  läßt  und  der, 
wenn  er  verliebt  |st,  sich  wie  Zend'elwald  höfliche  Redensarten 
ausdenkt,  mit  denen  er  die  schöne  Frau  vom  Schloß)  unter- 
halten könne.  —  Aiuch  der  deutsche  Michel,  die  volkstümliche 
Personifikation  deutschen  Wesens,  gehört  in  diese  Familie 
der  Faulpelze  und  Träumer,  äiQ,  wenn  sie  einmal  laufge- 
wacht  sind'  und  handeln,  alle  andern  an  Tatkraft  übertreffen. 
Als  Keller  die  Leglende  unter  dem  Eindruck  des  deutsch-fran- 
zösischen Krieges  1871  endgültig  umarbeitete,  bot  ihm  die 
Figur  des  Zendelwald  eine  willkommene  Anknüpfung,  auf 
die  gewaltigen  Zeitereignisse  anzuspielen:  es  wurde  jene 
mit  größtem  Behagen  ausgesponnene  Episode  hinzugedich- 
tet, wo  die  Jungfrau  in  Zendelwalds  Gestalt  gegen  die 
Ritter  Guhl  und  Maus  einen  erfolgreichen  Kampf  führt, 
wo  also  Zendelwald,  der  in  seiner  wunderlichen  Kampfweise 
sich  zuerst  kaum  rührt^  nun  in  der  größten  Not  mit  einem 
tüchtigen  Ruck  obsiegt.  „Idi  wollte'^  —  schreibt  Keller  am 
29.  Juni  1875  an  F.  Th.  Vischer  —  „unter  dem  Eindruck 
des  Krieges  nationale  Tendenzen  hineingeheimnissen.  Guhl 
der  Geschwinde  (Guhl  alemaninisch  Hahn,  z.  B.  bei  Hebel) -^ 
sollte  Frankreich  vorstellen.  Maus  der  Zahllotse  den  Pansla- 
vismus,  welche  die  Mutter  Gottes  als  deutscher  Recke  succes^ 
sive  besiegt.  Das  äußiere  Wesen  des  Slavischen  sollt©  unter 
anderem  durch  allerlei  gezopftes  Haar-  und  Schnau^werk 
gemalt  sein,  und  da  dachte  ich  mir  als  Uebertreibung  wirk- 
lidhe  lange  barbiarische  Nasenhaare  als  Zöpfdhen"»  Die 
Schildierung   der    beiden    turnjerenden    Ritter  ist  überreich 


5.  „Guihl"  =  Hahn  ist  dn  in  der  Oegend  von  Basel  und  Zürich 
heimischer  Dialektausdruck,  während  der  Berner  „Güggel**  sagt 
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an  barocken  Zügein,.  Keller  hat  sich  nicht  mit  dien  D'etails 
begnügt,  die  hier  wegen  der  beabsichtigten  Anspielung] 
vom  ethnographischen  Standipunkte  aus  notwendig  waren: 
wie  Guhls  steifgedrehter  pechschwarzer  Schnurrbart  ä  la 
Napoleon  III.  und  die  wuchernden  Nasenhaare  des  andern. 
Keller  steigerLdas  Extravagante  in  der  Erscheinung  der  bei- 
den tioch  eiini  weiteres,  indem  er  an  Ouhls  Schnurrbartspitzen 
silberne  Glödkchen  hängen  läßt  und  von  den  aus  der  Nase 
sechs  Zoll  lang  hervorwachsenden  Haaren  schildert,  sie  sei- 
en in  zwei  Zöpfen  geflochten  und  an,  den  Enden  mit  zierlicheii 
roten  Bandschleifen  geschmüdkt.  Dias  U ebermaß/  des  Skur- 
rilen hat  Keller  selbst  gefühlt,  als  er  sich  gegen  Vischers  Kri- 
tik, die  ihm  diese  unappetitlichen  „Knorren  und  Batzen^^  an- 
gekreidet hatte,  wegen  der  barbarischen  Nasenzöpfe  ent- 
schuldigte: ^„es  fiel  mir  nicht  im  Traum  ein,  daß  etvv^asi 
wirklich  Ekelerregendes  ins  Spiel  komme".  Die  ganze  Epi- 
sode ist  unökbnomisch  breit  ausgesponnen :  eine  jener  Stellen^ 
an  idenen  Keller  zum  Schaden  des  Ganzen  —  wie  ihm  später 
Th.  Storm  mehrfach  vorgeworfen  hat  —  dem  Lalenbuchgenus 

htildigt  und  unbekümmert  seine  Privatspäße  anbringt. 

Die  Vei^kettung  mit  der  vorhergehenden  Legende  zeigt 
sidh  am  deutlichsten  in  dem  Motiv  des  Kirchenschlafes. 
In  derselben  Kapelle,  in  der  Bertrade  eingeschlafen  waf, 
Verschläft  und  verträiumt  Zendelwald  das  Turnier.  Aber 
der  Ritter  ist  nicht  wie  in  der  Vorlage  aus  Frömmigkeit 
zur  Messe  eingetreten,  sondern  lediglich  in  der  Absicht, 
durch  den  Aufenthalt  sein  Vorhaben  hinauszuschieben.  Die 
Jungfrau  Maria,  die  sich  Bertrades  angenommen  hat,  kömmt 
nun  iaudh  (Jiesem  mannlichen  Schützling  zu  Hilfe,  und  Kellers 
Kunst  kann  es  wagen,  die  Legende,  die  mit  dem  Motiv  der 
Jungfrau  als  Ritter  sdhon  weit  geg'angen  war,  an  SCühnheit 
d!er  Erfindung  noch  zu  übertreffen  und  die  Mutter  Gottes 
als  Liebhaberin  vorzuführen.  E^  ist  alles  mit  so  uomder- 
voller  Feiinheit  geschildert,  daßi  Kellers  Erzählung  hier  nichts 
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als  heitere  Wonne  verbreitet.    Als  der  wirkliche  Zendelwald 
zum  Bankett  kommt  (einen  Augenblick  steht  er  „unbeachtet 
in  der  lallgemeinen  Freude''  —  so  leichtherzig-  motiviert  Keller 
—  seinem  Doppelgänger  gegenüber)  und  der  Mutter  Gottes 
ihre  so  gut  gespielte  Rolle  abnimmt,  kann  er  mit  Bertraden 
den  Faden  des  Gesprächs  ohne  Schwierigkeit  fortspinnen^ 
denn  sein  Vorgänger  hatte  genau  das  njämhche  Gespräch 
mit  ihr  geführt,  das  er  Zendelwald  während  seiner  Reise- 
tage phantasierend  ausgedacht  hatte.     Und  wenn  wir  am 
Schluß    der  Novelle   erfahren,   daß,  Zendelwald  fortan  von 
seiner  Trägheit  geheilt  ist  und  ein  ganzer  Mann  im  Reiche 
wird,  so  unterstreicht  Keller  damit,  daß)  Maria  keinem  Un- 
würdigen ihren  Beistand  geliehen  hat,  sondern  einem  Manne, 
in  dem  von  Natur  ein  guter  Kern  steckt,  dessen  Energie  nur 
ein  wenig  nachgeholfen  werden  mußte.     Die  Trägheit  des 
Ritters  erhält  überdies  durch  die  Art,  wie  Keller  seine  Mutter 
schildert,  eine  gewisse  Rechtfertigung:    Keller  zeichnet  eine 
virago  von  etwas  gröblichem  Charakter,  deren  Uebereifer 
für  die  Angelegenheiten  des  Sohnes  ins  Groteske  gesteigert 
ist.  Mit  männlicher  Energie  führt  diese  herbe  Dame,  die  eine 
vollkommene  Jägerin  ist,  eigenhändig  das  zerfallene  Dach 
des  Schloßturmes  ausbessert  und  am  Schluß  bei  der  Hodh- 
zeit  hoch  zu  Roß   erscheint,  dem  jungen  Ritter  das   Haus- 
wesen, ihn  in  allem  bevormundend  und  mit  ihren  schlechten 
Launen  gegen  ihn  nicht   zurückhaltend;   und   wir   erinnern 
uns,    daß   der   Dichter,    der   diese   ergötzliche    Figur  schuf, 
in  seiner  Züricher  Junggesellenklause  bei  der  altjüngferlich- 
mürrischen Schwester  Reigula  ähnliche  Launen  zu  bekämpf 
fen  hatte  wie  Zendelwald  bei  seiner  verdrießlichen  Mutter. 
Wie    stark    bei    dieser  Frau    die  herben  männlichen  Züge 
auf  das  Burleske  hin  herausgearbeitet  sind,  lehrt  ein  Ver- 
gleich mit  zwei  Frauengestalten  des  Landvogts  von  Greifen- 
see: auch  die  Mutter  Salomon  Landolts  reitet  mit  den  Män- 
nern auf  die  Jagd,  führt  die  Hetzpeitsche  und  pfeift  durch 
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die  Finger,  aber  sie  hält  sich  doch  „mit  hellem  Verstände 
und  heiterer  Laune  bei  guten  Sitten'',  und  die  wackere  Frau 
Marianne,  „die  seltsamste  Käuan  von  der  Welt'',  die  eher 
einem  alten  Husaren  als  einer  Wirtschaftsdame  gleicht,  ist 
doch  bei  aller  Urwüchsig'keit  eine  Person  mit  echtem  weib- 
lichen Gefühl. 


Die  Jungfrau  and  die  Nonne. 

Die  Geschichte  von  der  jungen  Küsterin,  die  dem  Kloster 
entflieht  und  während  ihrer  Abwesenheit  von  der  Jungfrau 
Maria  in  ihrem  Amte  vertreten  wird,  gehört  zu  den  be- 
beliebtesten Legenden  des  Mittelalters.  In  unzähligen  Ver- 
sionen war  sie  verbreitet;  nicht  allein  auf  Deutschland  blieb 
ihre  Wirkung  beschränkt.  Betrachten  wir  <fie  Üeberliefe- 
rung,  so  sehen  wir,  wie  sich  schon  sehr  früh  an  die  ein- 
fache Linie  der  Handlung  neue  Motive  angesetzt  haben. 
Und  so  wird  der  Stoff,  den  selbst  die  vorsichtigen  Hände  der 
Legendaristen  nicht  unangetastet  ließen,  sehr  bald  von  der 
höheren  Literatur  in  Besitz  genommen.  In  der  poetischen 
Ausmünzung  des  dankbaren  Vorwurfes  hat  Keller  viele  Vor- 
gänger. Neben  einer  Fülle  von  wertlosen  Bearbeitungen, 
über  die  rasch  hinweggegangen  werden  kann,  stehen  ein- 
zelne bedeutende  Leistungen,  die  sich  neben  Kellers  Novelle 
selbständig  behaupten  können. 

Kosegarten  erzählt  die  Legende  im  zweiten  Buch  unter  den 
Legenden  der  Jungfrau  Maria.^  Beatrix,  die  schöne  Küsterin, 
wird  von  sündlichen  Gedanken  angefochten  und  nimmt  eines 
Nachts  vor  dem  Altar  von  der  Butter  Gottes  Abschied. 
Sie  legt  die  Schlüssel  nieder,  verläßt  das  Kloster  und  ergibt 
sich  draußen  dem  gemeinen  Leben.  Nach  15  Jahren  kehrt  sie 
reuig  zurück.  Zu  ihrem  Erstajunen  berichtet  ihr  die  Pförtne- 


1.  Ko.  I,  S,  117-118.    L  S.  20. 
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rin  von  der  frommen  Frau  Beatrix,  die  bis  jetzt  allzeit  jln 
Demut  iilhres  Amtes  gewaltet  habe.  Die  Sünderin  will  un- 
gläubig umkehren,  d:a  erscheint  die  Jun^rau  Maria  und 
verrät  ihr,  daß  sie  die  ganze  Zeit  an  ihrer  Statt  Küsteri;n 
gewesen  sei.  Beatrix  tut  im  Kloster  Buse  und  verkündet 
den  Nonnen  das  seltene  Wunder. 

Diie  Vorlage  Kosegartens  läßt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit 
nachweisen.  Die  Legenda  aurea,  seine  beliebteste  Quelle, 
scheidet  aus,  da  sie  das  Mirakel  gar  nicht  enthält.  Wir 
dürfen  aber  vermuten,  daßi  sich  Kosegarten  an  eine  Version 
hielt,  die  der  Erzählung  im  Dialogus  Miraculorum  sehr  nahe 
gestanden  hat.  Ciäsarius  von  HeisterbaCh,  von  dem  dieses; 
berühmte  Legendenwerk  des  XIII.  Jahrhunderts  herrührt, 
war  der  erste,  der  die  verbreitete  Mariensage  aus  der  münd- 
lichen Tradition  aufzeichnete.  Kosegarten  hat  die  15  Jahre, 
die  Beatrix  in  der  Welt  verbringt,  mit  dem  Dialogus  gemein- 
sam, und  in  den  Reden  der  Nonne  und:  der  Jungfrau  Maria 
scheint  er  sich  sehr  eng  an  Cäsarius  anzuschließen.  ,Dier 
Abschied  der  Nonne  von  der  Mutter  Gottes  lautet  bei  Cä- 
sarius :2  „Domina,  quanto  devotius  potui,  servivi  tibi;  ecce 
claves  tuas  tibi  resigno,  tentationes  carnis  diutius  sustinerq 
non  valeo'^,  bei  Kosegarten:  „O,  Du  allerliebste  Frau  Maria^ 
ich  habe  Dir  bisher  gedient  auf  das  Beste^  als  ich  nur  ver- 
mochte. Aber  jetzt  nimm  Du  die  Schlüssel  zu  Dir,  ich  kann 
das  Leiden  in  meinem  Herzen  nicht  länger  ertragen".  —  Das 
Gespräch  der  Zurückgekehrten  mit  der  Pförtnerin  (bei  Cä- 
sarius mit  dem  portarius) : 

C.  K. 

„nosti    Beatricem      quandoque    Kennst  Du  eine  Frau  hier  inne, 
huius  oratorii  custodem?"  welche  Beotrix  heißt,  und  ist 

Küsterin? 


Z  ed.  Strange  H,  42.  L  S.  XXXIX. 
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C. 

„optiine  novi;  ^i  enim  domina 
proba  ac  sancta  et  sine  que- 
rela  ab  infantia  usque  ad  hanc 
diem  in  hoc  monasterio  con- 
versata." 


K. 

Recht  gut  kenne  ich  sie,  sie  ist 
eine  froinme  Frau  und  aus  der 
I;  :uS.e<ir  damüt'g  und  hat  sich 
allezeit  wohl  gehalten. 


C. 

„ego  per  quindecem  annos 
absentiae  tuae  officium  tuum 
supplevi;  revertere  nunc  in 
locum  tuum  et  poenitentiam 
age,  quia  nullus  hominum 
novit  excessum  tuum.** 


K.  (kürzend): 

Komm  nur  wieder  herein  und 
bessere  Dich,  ich  bin  die  ganze 
Zeit  über  Küsterin  gewesen  an 
Deiner  Statt. 


Trotz  dieser  Parallelen  kann  der  Dialogus  nicht  als  direk- 
te Quelle  Koseg'artenis  angesprochen,  werden.^  Einmal  war 
'Cjäsarius  zur  Zeit  Kosegfartens  so  gut  wie  unbekannt,  erst  seit 
1850  begannen  die  Schriften  des  gelehrten  Cisterciensers 
weitere  Kreise  zu  interessieren.  Sodann  widerspricht  der 
Annahme!  idtirekter  Abhänigig-keit  eine  wesentliche  Abwei- 
chung. Cäsarius  läßt  die  entlaufene  Nonne  nicht  ohne  wei- 
teres dem  gemeinen  Leben  nachgehen.  Ein  clericus  hat 
sie  verführt,  „quam  cum  miser  ille  corrupisset,  post  dies 
piaucos  abiecit,  illa  cum  non  haberet  unde  viveret  et  ad 
Claustrum  redire  erubesceret,  facta  est  meretrix."  Der  Dia- 
logfus  zei^  sich  hier  der  Kosegarten  sehen  Nacherzählung  v;eit 
überleigen.     Bei  aller  gedrängten  Kürze  versäumt  er  nicht, 


3.  Ich  weise  damit  L.s  Behauptung  (S.  XXXIX)  zurück  und  folge 
Watenphul  (iDie  Geschichte  der  Marienlegende  von  Beatrice  der 
Küsterin,  Gott.  Dissert.  1904,  S.  68  f.). 


^>-    58    - 

das  Dirnenleben  der  Entflohenen  zu  motivieren^  das  uns  bei 
Kosegarten  als  völlig  unwahrscheinlich  befremdet. 

Von  Kosegartens  dürftigem  Referat  empfing  Keller  nicht 
viel  mehr  als  das  Gerippe  zu  seiner  Erzählung.  Treu  über- 
nommen sind  die  von  Cäsarius  geprägten  eindrucksvolleA 
Worte,  mit  denen  die  Nonne  von  Maria  Abschied  nimmt  und 
mit  denen  später  Maria  die  Zurückgekehrte  begrüßt.  Ohne 
diese  wörtlichen  Anklänge  könnte  man  fast  annehmen,  Keller 
habe  Kosegarten  bei  der  Ausarbeitung  überhaupt  nicht  ziUj 
Rate  gezogen.  So  frei  schältet  er  hier  mit  seiner  Vorlage^ 
so  wenig  läßt  er  sich  von  ihr  auch  nur  die  Hand  führen. 
W,as  Keller  aus  E,igenem  gespendet  hat,  darf  andererseits  lycht 
überschätzt  werden.  Keller  war  belesen,  und  bei  einer  so 
häufig  erzählten  Legende  sind  ihm  neben  Kosegarten  sicher- 
lich andere  neuere  Bearbeitungen  nicht  unbekannt  geblieben. 

Kosegarten,  pastoraler  und  moralisierender  als  der  mittel'^ 
alterliche  Cistercienser,  läßt  die  Küsterin  von  sündlichen  Ge- 
danken gar  heftig  angefochten  werden.  Bei  Keller  umfaßt  die 
Sehnsucht  der  schönen  Nonne  die  Welt  ganz  im  allgemeinen: 
brünstige  Sinnlichkeit  liegt  ihr  fern.  Die  lebendige  Schönhldt 
von  Gottes  Erde  hat  die  Glut  in  ihrem  Herzen  entfacht. 
Beim  Weben  der  blauen  Gefilde,  beim  Funkeln  der  Waffen 
und  beim  Schall  des  Hifthorns,  der  von  Ferne  an  ihr  Oh'r 
dringt,  empfindet  sie  die  Enge  und  Gedrücktheit  des  Kloster- 
dienstes. Wenn  sie  von  dannen  wandert,  kommt  uns  gar 
nicht  der  Gedanke  an  Uebertretung  und  Flucht.  Edlen 
Ganges,  wie  sie  vorher  der  heiligen  Jungfrau  diente,  lenkt 
sie  ihre  Schritte  aus  dem  Kloster.  In  jeder  ihrer  Bewegungen 
spüren  wir  das  stille  Walten  der  Natur,  das  durch  nichts 
aufgehalten  .werden  kann.  Kellers  Beatrix  ist  frei  von  der 
weinerlichen  Sentimentalität,  die  in  den  NonnenHedern  Jo- 
hann Martin  Miller^s,^  des  Siegwart-Djchters  schmachtet  und 


4.  im  Musenalmanach  1774. 
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mit  der  später  Amalia  Helwig  die  Pförtnerin  Klärchen  über- 
laden hat.^  Aber  ebensowenig  könnten  wir  uns  aus  ihrem 
Munde  die  zornige  Klage  hervorgestoßen  denken,  die  die 
Limburger  Chronik  überliefert:  Gott  geb  ihm  ein  verdor- 
ben Jahr,  der  mich  macht  zu  einer  Nonnen  1^ 

^Kosegartens  Satz  vom  gemeinen  Leben  ignoriert  Keller 
völlig.  Das  beliebte  Motiv  des  Dirnenlebens,  das  die  mittelal- 
terlichen Bearbeiter  fast  durchgängig  verwertet  hatten  und 
das  ^uch  neuere  Dtichtung^en  (Nodier)  ausgeführt  haben, 
schiebt  er  ganz  bei  Seite.  Kellers  Auffassung  steht  damit  in 
schärfstem  Gegensatz  zu  Maeterlinck,  der  in  seinem  Drama 
„Soeur  Beatrice^'  die  Nonne  zu  einer  pervers-sinnlichen  Dirne 
erniedrigt  und  mit  unnatürlichen  Verbrechen  belastet.  Nicht 
genug,  daßi  die  Männer  ihren  Leib  entweihten:  „Ich  h!abe 
mein  Kind  getötet  und  andere,  die  geboren  werden  sollten, 
nicht  zur  Welt  kommen  lassen.  Ich  habe  so  viele  Verbrechen 
begangen,  daßi  ich  zuweilen  selbst  das  Verbrechen  be- 
sudelte'^,  ^o  hören  Iwir  Maeterlincks  Nonne  ,uach  der;Rüd<kehr 
beichten. 

Am  Quell rand  trifft  KeHers  Beatrix  einen  prächtigen  Rit- 
ter, der  waffenklirrend  von  der  Kreuzfahrt  heimreitet.  Diesem 
beträchtlichen  Stück  Welt  gehört  bald  ihr  Vertrauen  und 
ihre  Hingabe:  sie  läßt  sich  von  dem  reisigen  Herrn  aufs 
Pferd  heben  und  in  munterem  Trabe  aufs  Schloß  führen. 
Wundervoll  schildert  Keller  das  gradatim  der  Liebe :  2  oder 
300  Pferdelängen  weit  bewahrt  die  Nonne  ihre  stolze  Scham, 
dann  aber  lernt  sie  küssen  und  schließt  selig  die  Augenj 
vor  der  weiten  Welt,  sich  auf  einen  Bezirk  beschränkend^ 
den  ein  Pferd  auf  seinem  Rücken  forttragen  konnte.  In  einer 
Mondnacht   hatte   Beatrix   das    Kloster   verlassen,    und   der 


5.  Taschenbuch  der  Sagen  und  Legenden  hg.  v.  Amalie  v.  Helwig 
u.  Fr.  Baron  de  la  Motte-Fouqu^,  Berliu,  Realschulbuchhandlung  1812. 

6.  Limb.  Chronik  ed.  Vogel  p.  42. 
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Mond  steht  am  Himmel,  als  Wonnebolds  Burg  sie  zum  ersten 
Male  grüßjt.  Keller  fol^  seiner  Neigung  zur  Romantik,  mit  d'er 
sich  überhaupt  die  Gegenüberstellung  von  Ritter  und  Nonne 
eng  berührt.  •  ,' 

Dier  Geistliche,  mit  dem  die  Nonne  im  Dialogus  durch- 
geht, war  früh  durch  den  Ritter  ersetzt  worden."^  Sogai: 
seine  besondere  Eigenschaft  als  Kreuzfahrer  finden  wir  in 
den  Contes  moralises  des  Nloole  Bozon  (nach  1320  geschrie- 
ben) vorweggenommen.^  Neuere  Bearbeiter  tragen  in  die 
Situation  den  ganzen  Zauber  mittelalterlicher  Romantik  hin^ 
ein,  am  schönsten  Charles  Nodier,  dessen  Novelle,  sio  sehr 
sie  von  gläubigem  Katholizismus  durchzogen  ist,  zu  man- 
chem Vergleich  mit  Keller  herausfordert.^  Wie  bei  Kellers 
Beatrix  so  wird  auclh  das  unbestimmte  Sehnen  von  Nodier'ä 
Soeur  custode  durdh  den  Anblick  des  Mannes  in  feste  Bahnen 
gelenkt.  Wie  Keller  dem  Ritter,  so  gibt  auch  Nodier  dem  ade^ 
tigen  Liebhaber  einen  altertümlichen  Namen :  dem  deutschen 
Wonneboldio  entspricht  das  französische  Raymond.  Und 
wenn  bei  Keller  die  ins  Kloster  Zurückgekehrte  viele  Non- 
nen gealtert  findet,  so  hat  auch  Nodier  diesen  kleinen  Zug 
nicht  vergessen:  ^,B.  allait  revoir  ses  compagnes,  dont  eile 
avait  trahi  la  foi,  et  qui  avaient  vieilli,  exemptes  de  reprochej, 
dans  la  pratique  d'un  devoir  austere^'.  Ein  Nachweis,  lob 
Keller  Nodier  gekannt  hat,  läßjt  sich  nicht  führen.    Bei  den 


7.  Zuerst  um  1300  in  der  Metrischen  Legende  des  Anglonormaniiien 
Adgar  (s.  Adgars  Marienlegenden  hg.  von  K.  N^uihaus  in  Försters 
Alitiranzösi scher  Bibliothek  No.  IX,  No.  40.   1886). 

8.  hg.  G.  Paris  1889  S.  IGO  No.  80  „ein  Ritter  aus  dem  Gefolge 
König  Richards,  der  zum  heiligen  Lande  zog**.. 

9.  Charles  Nodier,  La  Legende  de  Soeur  Beatrice  1838  (s.  Excurs). 

10.  Der  Name  mag  Ke.  wohl  aus  Ko.  L  S.  294  zugeflossen  sein, 
wo  unter  Kapitel  XVIII  von  Walpurgis,  Willbold  und  Wunbold 
erzähl)t  w)ird 
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übrigen  Verschied'enlieiten  der  beiden  handelt  es  sidi^  in  den 
angfegebenen  Punkten  wohl  um  weiter  nichts  als  um  die 
zufällige  Uebereinstimmung  zweier  ebenbürtiger  Dtichterna- 
turen. 

Vom  Schmutz  der  Gasse  bleibt  Kellers  Beatrix  unbe^ 
rührt;  das  sinnenfrohe,  selbstbewußite  Weib  darf  in  der 
öeboiTgenheit  von  Wonnebolds  Burg  ihr  Verlangen  stillen 
und  sich  der  zartesten  Ehrerbietung  erfreuen;  die  vom  Wege 
Aufgelesene  erscheint  dem  Ritter  nicht  unwert,  in  den  Ge- 
wändern seiner  verstorbenen  Mutter  einherzugehen.ii  Gleich- 
wohl trägt  ihr  Zusammenleben  den  Charakter  einer  Lieb- 
schaft. Beatrix  bleibt  tech{i^  (und  jiamenlos  und  wird  als 
Leibeigene  gehalten.  Um  diese  unwürdige  Stellung  zum 
Besseren  zu  wenden,  erfindet  Keller  ein  kleines  Intermezzo. 
Zu  Ehren  eines  fremden  Barons  sieht  das  Schloß  rauschende 
Feste.  Im  Uebermut  des  Gelages  werden  die  Würfel  um 
Beatrix  geworfen.  Der  Fremde  gewinnt,  und  sie  mußi  ihm 
folgen.i2  Aber  Beatrix  bewährt  in  dem  Abenteuer  Mut, 
Entschlossenheit  und  Treue.  Durch  eine  schlaue  List  weiß 
sie  der  Gier  des  Barons  zu  entlaufen.  Unversehrt  kehrt  sie 
zu  Wonnebold  zurück  und  er,  der  seinen  Leichtsinn  schon 
bereut  hat,  erhöht  sie  aus  Dankbarkeit  für  die  erwiesene 
Anhänglichkeit  zu  seiner  rechtmäßigen  Gattin.  ,, Während 
12  reichen  Herbsten  gebar  die  Rittersfrau  dem  Gatten  acht 
Söhne,  welche  emporwuchsen  wie  junge  Hirsdhe".  So  wird 
das  weltliche  Leben  der  entlaufenen  Nonne  durch  reine 
Kunst  geadelt.    AüCih  ^er  kleinste  Schatten  von  Schuld  Ist 


11.  iBaldensperger  verkennt  die  Feinheit  dieser  Erfindung  völlig, 
wenn  er  'hierin  Ke.  einen  „faute  de  goüt"  vorwirft. 

12.  Für  dieses  uralte  Motiv  verweist  E.  (I,  S.  466)  auf  Riickerts 
Nachdichtung  v.  Nala  u.  Damajanti  u.  auf  E.  T.  A.  Hoffmanns  No- 
velle „Spiderglück**  (Serapionsbrüder  3),  wo  beide  Male  ein  Spieler 
sein  Weib  als  letztes  Gut  setzt. 
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mit  dieser  wundervollen  Wendung^  getilgt.  Wie  in  Arnims 
Diolores  bewährt  sich  d'iQ  Mutterschaft  als  sühnende  Kraft, 
und  die  ethische  Klarheit  dieses  Gedankens  weißi  Keller 
durch  den  prachtvollen  Schluß,  seiner  Novelle  zu  erhöhen. 
Beatrix  ist  längst  zurückgekehrt  und  hat  aus  den  Händen  der 
Mutter  Gottes  ihr  'Küsterinnenam|t  (wieder  lübemommen. 
Müde  vom  Leb(en  fhat  sie  bei  einem  Klosterfest  keine  \X^eihe- 
gabö  für  die  Jungfrau  Maria,  D'a  tritt  ein  greiser  Ritters- 
mann mit  seinen  acht  geharnischten  Söhnen  zur  Andacht 
in  das  Gotteshaus.  Die  Küsterin  erkennt  ihren  Gemahl  und 
ihre  Kinder.  ^„So  mußte  nun  jedermann  gestehen,  daß  feie 
heute  der  Jungfrau  die  reichste  Gabe  dargebracht;  und  daß 
dieselbe  angenommen  wurde,  bezeugten  acht  Kränze  von 
jungem  Eichenlaub,  welche  plötzlich  an  den  Häuptefn  der 
Jünglinge  zu  sehen  waren,  von  der  unsichtbaren  Hand  der 
Himmelskönigin  daraufgedrückt''.  Dieses  neue  Wunder,  das 
Kellers  Erfindung  dem  überlieferten  hinzufügt,  steht  dem 
katholischen  Empfinden  fem.  Wenn  Maria  für  eine  Pflicht- 
vergessene das  heilige  Amt  verwaltet  und  der  reuig  Zurück- 
kehrenden gütig  verzeiht,  so  dünkt  das  den  frommen  Legen- 
daristen  der  äußerste  Grad  von  Laaigmut,  deren  die  Mutter 
Gottes  fähig  sein  kann.  Mit  der  kirchlichen  Lehre  ^väre! 
es  unvereinbar  gewesen,  daß  die  Virgo  Immaculata  an  den 
Kindern  einer  Gefallenen  ihr  offenes  Wohlbehagen  bezeugt. 
Keller  sieht  seine  Madonna  mit  dem  Gemüt  des  weltbejahen- 
den Dichters.  Acht  kräftige  Jungeii  in  glücklicher  Ehe  |ge- 
boren,  sind  ihr  ein  größeres  Verdienst  als  Altardecken  und 
Meßgewänder  von  asketischen  Händen  gewebt.  Und  da  es 
erd^eborene  Gesundheit  anzuerkennen  gilt,  versteigt  sich 
ihre  Wunderkraft  zu  keiner  überirdischen  Gloriole,  sondern 
langt  nicht  höher  als  in  den  Wipfel  einer  grünen  Eichie. 
Die  Rückkehr  ins  Kloster  entbehrt  bei  Keller  einer  sOrg^ 
samen  Motivierung.  Es  wirkt  befremdend,  daß  Beatrix  auf 
der  Höhe  ihres  Glückes  Mann  und  Kinder  plötzlich  verläßt^ 
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und  Kellers  Bemerkung  „sie  überdachte  betend  das  ge- 
nossene Leben''  gibt  für  diesen  Schritt  nur  eine  zaghafte 
Erklärung,  die  kaum  befriedigen  kann.  Die  alte  Legende 
hatte  es  hier  leichter:  nach'  der  Schmach  des  Dirnenlebens 
war  die  Reue  das  einleuchtende  Motiv,  aus  dem  die  Rück- 
kehr erfolgte.  Aber  auch  wo  frühere  Bearbeitungen  das 
Dirnenleben  getilgt  und  die  Nonne  zur  glücklichen  Ehefrau 
und  Mutter  erhoben  hatten,  kam  die  kirchliche  Vorstel- 
lungswelt des  Mittelalters  diesem  Punkte  der  Erzählung 
zu  Hilfe.  In  einem  altfranzösischen  Mirakelspiel^^  „d*une 
nenne  qui  laissa  son  abbaie  pour  s^en  aller  a,vec  un  Chevalier 
qui  Fespousa,  et  depuis  qu'ils  orent  eu  de  biaux  enfansj, 
Nostre  Dame  s'apparut  a  eile,  dont  eile  retourna  en  l'abbaie, 
et  le  Chevalier  se  rendi  moinne"  wird  die  Nonne  mitten  im 
höchsten  weltlichen  Glück  von  einer  fremden  Stimme  zur 
Buße  ermahnt.  Die  Angst  vor  der  Höllenstrafe  taucht 
vor  ihrem  Sinn  auf.  Was  g^elten  die  flüchtigen  Freuden 
der  Welt  im  Vergleich  zu  einer  Qual  ohne  Ende?  Dten 
Frieden  des  Jenseits  will  sie  sich  nicht  verscherzen  und 
aus  dieser  Erwäguung  heraus  verläßt  sie  Gatten  und  Kinder 
und  leilt  von  schreckhaften  Bildern  gepeinigt  zum  Marien- 
bild zurück. 


13.  Sw  Les  mirades  <k  Nostre  Dame  hg.  O.  Paris  und  U.  Barbier 
1876  L  309  ff. 


Der  schliinm^heiiige  Vitalis. 

Für  den  schlimm-heiligen  Vitalis  kommen  als  Quelle 
zwei  Erzählungen  Kosegartens  in  Frage.  In  Bd  I,  S.  212  — 
216  wird  unter  Kapitel  XIII  die  Geschichte  von  der  Buh- 
lerin  Thais  und  dem  heiligen  Paphnutius  erzählt,  aus  der 
Keller  einzelnes  herübernahm,  die  aber  durchaus  nicht  —  wie 
noch  Baechtold  III.  2Q  irrtümlich  angibt  ~  die  einzige  und 
hauptsächliche  Vorlage  Kellers  gewesen  ist.  Dös  meiste 
hat  ihm  vielmehr  eine  in  Bd.  II  erzählte  Geschichte  herge- 
geben :  dort  wird  in  einem  längeren  Abschnitt  (X.)  die  Barm- 
herz^igkeit  \dts  heili|gen  Johannes,  genannt  der  Almosenier, 
geschildert,  und  in  die  Erzählung  von  dem  frommen  Erz- 
bischof von  Alexandria  ist  die  Anekdote  von  dem  Mönche 
Vitalis  verwoben  (S.  283— 286).i  Sie  steht  dort  nicht  als 
willkürliche  Einlage,  sondern  soll  dem  Ganzen  dienend,  die 
ruhige  Gelassenheit^  mit  der  der  Bischof  alle  Beschuldigun- 
gen ^egen  Mönche  zurückweist,  an  einem  besonders  krassen 
Beispiel   illustrieren. 

Der  Mönch  Vitalis  hat  es  darauf  abgesehen,  die  öffent- 
lichen Buhlerinnen  der  Hauptstadt  zu  bekehren.  Er  zeichnet 
sie  sämtlich  auf,  besucht  eine  nach  der  anderen  und  ver- 
bringt  bei  jeder  die  ganze  Nacht  im  Gebete.  Am  Morgen 
entfernt  er  sich  von  der  Buhlerin  mit  der  strengen  Weisung, 
niemandem  zu  sagen,  was  er  bei  ihr  gemacht  habe.  Den 
schlimmen  Ruf,  den  er  sich  so  erwirbt,  sucht  er  geflissent- 

1.  L  a  21-22. 
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lieh  zu  vergrößern,  indem  er  sich  in  Gesellschaft  ,in  losen 
Reden  ergeht.  Als  schließlich  die  Sache  vor  den  Erzbischof 
kommt,  sieht  dieser  von  einer  Bestrafung  des  Mönches  ab 
in  dem  guten  Glauben,  unter  dem  frechen  Aeußeren  werde 
sich  sicher  eine  löbliche  Absicht  verbergen.  Wirklich  hat 
Vitalis  manche  Dirne  bekehrt  und  im  Kloster  untergebracht. 
Als  er  eines  Morgens  das  Haus  einer  Dirne  verlassen  will', 
hat  er  mit  einem  ihrer  Buhler  ein  Recontre.  Der  Mönch' 
erhält  eine  Maulschelle^  worauf  er  dem  Buhler  prophezeit: 
„dafür  wirst  du  eine  andere  empfahen,  die  über  ganz  Alexan- 
drien  erschallt.^'  Wenig  später  gibt  der  Teufel  in  Gestalt 
eines  Mohren  dem  Wüstling  die  Maulschelle  zurück  und 
plagt  ihn  aufs  erbärmlichste  solange,  bis  er  durch  des  Vi- 
talis Gebet  befreit  wird.  Nacb  dem  Tode  des  'Mönchs  findet 
man  an  den  Wänden  seiner  Zelle  eine  Inschrift:  „Richtet 
nicht  vor  der  Zeit"  und  die  bekehrten  Buhlerinnen  bringen 
seine  Frömmigkeit  an  den  Tag.  Der  Erzbischof  preist  Gott 
und  wünscht  sich  in  Märtyrerlust  die  Maulschelle,  die  Vitalis 
empfing. 

Kosegarten  hat  die  Geschichte  der  Legenda  aurea  nach- 
erzählt. Auch  dort  (hg.  Graesse  S.  126),2  wie  üjberhaüpt 
in  der  ganzen  legendarischen  Ueberlieferung,  tritt  die  Vitalis- 
Anekdiote  als  Bestandteiil  der  Vita  des  heiligen  Johannes) 
Eleemosinarius  auf,  für  dessen  ruhige  Milde  das  anstößige 
Gebahren  des  Mönches  eine  Art  Versuchung  ist.  „Monachus 
quidem,  Vitalis  nomine,  volens  sanctum  Johannem  tentare, 
si  posset  sibi  verbis  persuaderi  et  ad  scandalum  facile  in- 
clinari"  —  so  gliedert  die  Legenda  aurea  unsere  Erzählung 
der  Vita  des  Johannes  ein.  Was  Kosegarten  bietet,  ist 
eine  fast  wortgetreue  Uesbersetzung  aus  dem  Lateinischen 
des  Jacobus  a  Vara^ine,  die  einzelnes  deutlicher  zu  machen 
sucht,  hier  und  da  wohl  audh'  belebend  und  erklärend  ein- 
greift.    So  vergleiche  man   die  Worte  des  Vitalis: 

a.  L.  s.  XLia 
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„Volo  ire,   quia   ialis  domina 
exspectat  me/* 


Ko. 

„Was  mache  ich  doch?  Hätie 
ich  doch  bald  vergessen,  daß 
die  und  die  Freundin  mich  er- 
wartet. Ich  muß  hin,  auf  daß 
sie  nicht  über  mich  zürne." 


„numquid  ego  non  habeo  cor- 
pus?" 


Ko. 

„Meint  Ihr,  daß  ich  von  Stahl 
und  Eisen  sei?" 


L. 

„Qui  vult  scandaMsari,  scanda- 
lisetur  et  collidat  frontem  in  pa- 
rietem.  Numquid  judices  con- 
stifhiti  estis  super  me  a  Deo?" 


.Wer 


Ko. 

sich    ärgern  will,    der 


ärgere  sich  und  renne  meinet- 
halb  mit  dem  Kopf  gegen  die 
Mauer.  Seid  Ihr  aber  über 
mich  zu  Richtern  bestellt?" 


Eine  Episode  des  lateinischen  Textes  bleibt  in  Kosegar- 
tens Nacherzählung  weg:  Als  eine  der  Buhlerinnen  das 
Verbot  des  Mönches  übertritt  und  den  anderen  sein  sonder- 
bares Verhalten  verrät,  wird  sie  auf  das  Gebet  des  Vitalis 
vom  Dämon  heimgesucht  (a  daemone  vexari  coepit),  was 
,;ajlge!m^in  als  eine  trottesstrafe  für  ihre  Lüge  aufgefaßt  vind 
und  die  Meinung  von  der  Lasterhaftigkeit  des  Mönches  nur 
befestigt.  Hierbei  fällt  in  dier  Wendung  „orante  sene"  ein 
Licht  auf  das  Alter  des  Mönches,  über  das  wir  bei  Kose- 
garten  nicht  die  geringste   Andeutung  finden. 

Die  andere  Kosegartensche  Erzählung,  auf  die  hinzur 
weisen  ist,  führt  uns  in  einen  verwajidten  Legendenkreis, 
der  es  zu  ungleich  größerer  Popiulafität  gebracht  hat  als' 
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die  Vitalis-Anekdote.  Die  Legende  von  Thais  der  Buhle- 
rin  (KJo.  I.  126  — Leg.  ,aur.  p.  677)  berichtet,  wie  sich 
der  heilige  Paphnutius  mit  einem  Sohdus  den  Zutritt  jzu 
der  Kammer  des  Lasters  erjcauft  und  die  weitberühmte 
Hetäre  zur  Bekehrung  bringt.  Thais  erklärt  sich  bereit,  als 
reuige  reclusa  ihre  Sünden  zu  büßen.  Nach  drei  Jahren  wird 
ihre  Zelle  entsiegelt :  Gott  hat  ihr  verziehen  und  in  Frieden 
entschläft  sie.  Kellers  Novelle  hat  mit  dieser  Erzählung! 
nur  wenige  Berührungspunkte;  Mönch  und  Buhlerin  stehen 
sich  auch  hier  gegenüber,  aber  die  Dirne  ist  doch  durchaus 
in  den  Vordergrund  gerückt  und  der  bekehrende  Geistliche 
als  Nebenperson  behandelt.  Immerhin  spüren  wir  bei  Keller 
in  einem  Detail  eine  deuthche  Einwirkung  der  Thais-Legende : 
Keller  erzählt,  wie  sich  Vitalis  vor  den  Haustüren  der  Mäd- 
chen mit  den  Nebenbuhlern  herumprügelt  und  wie  eine  be- 
sonders gefährliche  Person  selbst  Blutvergießen  anrichte. 
Bei  Kosegarten  (S.  212)  heißt  es  von  der  schönen  Thais: 
„Auch  war  ihre  Haustür  der  Tummelplatz  unaufhörlicher 
Balgereien  und  ihre  Schwelle  war  häufig  gefärbt  mit  dem 
Blute  der  eifersüchtigen  Liebhaber^^ 

In  Kosegartens  Vitalis-Erzählung  sah  Keller  eine  jener 
Legenden  vor  sich,  die  den  Typus  des  „Narren  um  Christi 
.Willen''  verherrlichen.  Zum  Thema  vergl.  2.  Fassung  des 
„Grünen  Heinrich''  (III,  206),  wo  angesichts  des  wunderlichen 
Gottesleugners  Peter  Gilgus,  der  mit  blasphemischen  Kühn- 
heiten um  sich  wirft,  der  Kaplan  auseinandersetzt:  „Eine 
so  fleißige  und  beharrliche  Gottesleugnerei  sei  eigentlich 
nur  eine  andere  Art  von  versteckter  Gottesfurcht,  wie  es 
in  den  ersten  Zeiten  Heilige  gegeben  habe, 
welche  den  Schein  großer  Lasterhaftigkeit  zur 
Schau  trugen,  um  in.  der  Verachtung  um- 
so ungestörter  der  göttlichen  Inbrust  sich 
hinzugeben."  Historische  Erinnerungen  an  einen  mit 
abergläubischer  Scheu  als  heilig  betrachteten  Geisteskranken 
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mögen  sich  hier  mit  altüberkommenen  Schwankmotiven  ver- 
bunden haben.  Vitaiis  glaubt  ein  Gott  wohlgefälliges  Werk 
zu  tun,  wenn  er  dien  Schein  eines  unverbesserlichen  Wüst- 
lings auf  sich  lädt  und  die  Verachtung  seiner  Mitmenschen  als 
selbstgeschaffenes  Martyrium  erträgt.  In  der  byzantinischen 
Vita  des  heiligen  Symeon  Salos  tritt  die  göttliche  Mission 
solcher  sonderbarer  Heiligen  noch  schärfer  hervor:  die  hun- 
dert Denare,  mit  denen  Symeon  die  bei  der  Dirne  zuge- 
brachte Nacht  bezahlt,  sind  ihm  von  Gottes  unsichtbarer 
Hand  in  den  Schoß  geworfen  worden.^  —  In  den  Fioretti 
di  S.  Francesco  vertritt  der  Bruder  Ginepro  den  Tyj^us  des 
frommen  Narren.  Er  schaukelt  mit  den  Kindern  auf  dem' 
iBalken,  läuft  nackt  durch  die  Stadt  und  duldet  m,it  innerer 
Befriediigung',  wie  das  Volk  ihn  auslacht  und  die  Brüder 
ihn  verurteilen  —  bei  ,aller  Ueberspanntheit  hat  die  Selbst- 
entäußerung des  Minoriten  etwas  Rührendes.  Von  der  Ge- 
schichte des  Dirnenbekehrers  Vitalis,  mit  der  sich  die  Le^ 
gende  in  so  bedenkliche  Gebiete  wagt,  geht  —  zumal  in 
Kosegartens  Nacherzählung  —  ein  Hauch  unfreiwilliger  Ko- 
mik aus,  und  nichts  war  natürlicher,  als  daß  Keller  hier 
einen  dankbaren  Vorwurf  für  seine  humoristische  Gestal- 
tungskraft entdeckte. 

In  allen  Einzelheiten  wird  die  märtyrliche  Spezialität 
des  wunderlichen  Mönches  ironisch  beleuchtet.  Prüfend  ent- 
nimmt er  den  zierlichen  Pergamentstreifen  dem  silbernen 
Büchschen,  um  sich  die  Adresse  eines  „neuen  Wildes''  vorzu- 
merken. Am  Abend  renommiert  er  vor  ehrbaren  Leuten 
mit  seiner  braunen  Doris:  „Der  Tausend',  ich  muß|  g'leich 
hin,  daß  feie  nicht  schmollt.'*  Aber  wenn  ein  Nebenbuhiler 
wider  ihn  die  Hand  erhebt,  so  braucht  Kellers  Vitalis  keinen 
überirdischen  Dämon,  der  die  erlittene  Schmach  rächt:  re- 
solut gibt  er  die  Maulschellen  selbst  zurück  und  weißi  durdi 


3.  Siehe  den  Excurs. 
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Beharrlichkeit  mehr  als  einmal  den  Sieg  davonzutragen.  Die 
Wehrhaftigfkeit  verleiht  diesem  kuriosen  Kauz  einen  sympa- 
thischen Zug.  Keller  schildert  mit  sichtlicher  Freude,  wie 
mutig  Vitalis  dem  Angriff  des  grimimen  Kriegsmannes  be- 
gegnety  der  wie  ein  Cerberus  vor  der  Tür  der  Buhlerin 
Wache  hält,  oder  wie  er  einen  zierlichen  Stutzer  bei  den 
Locken  packt  und  auf  die  Qasse  zurückschleudert.  Aus 
dliesen  Szenen  spricht  dais  gleiche  Behagen,  mit  dem  der 
Schweizer  gelegentlich  von  eigenen  Holzereien  berichtet  hat: 
so  in  einem  Berliner  Brief  an  Freiligrath  (E.  II,  379) :  „Trotz 
aller  Leiden  habe  ich  mich  so  männUdh'  au'Vrecht  gehalten, 
daßi  ich  doch  vor  einiger  Zeit  imstande  war,  verschiedena 
Leute  zu  prü^eln."i 

Die  latente  Komik,  die  in  dem  Gebaren  des  seltsamen 
Mönches  liegt,  bringt  Keller  durch  viele  kleine  Motive  zum 
KHngen:  Vitahs  ist  bei  seinen  Besuchen  meist  ohne  Geld 
ausgekommen,  die  Geschöpfe,  die  er  bis  anhin  bekehrt,  hatten 
dann  natürlicherweise  nicht  mehr  an  einen  Sündenlohn  ge- 
dacht, und  die  Unbekehrten  begnügten  sich,  ihn  mit  schnö- 
den Worten  für  die  kostbare  Zeit,  um  die  er  sie  gebracht, 
zu  bestrafen.  Als  er  von  der  Nachtwache  abgeführt  wird, 
schaute  er  wahrhaft  kummervoll  nach  dem  Häuschen  zu- 
rück, in  welchem  er  sein  gutes  Werk  nun  nicht  vollenden 
konnte;  die  Wäditer  glaubten,  er  bedauere  lediglich  seinen 
Unstern,  von  Einern  sündhaften  Vorsatz  abgelenkt  zu  seini, 
und  traktierten  iden  vermeintlich  unverbesserlichen  Mönch  mit 
Schlägen  und  Schi mpfw orten.  Als  die  Hetäre  ihn  in  der 
Ecke  ihres  Zimmers  niederknieen  sieht,  erhebt  sie  ein  un- 
bändiges Gelächter.    Denn  sie  glaubt,  er  wolle  seine  welt- 


4.  F.  Th.  Vischer  hat  der  Prügelsucht  seines  Freundjes  in  der 
PfahldorfnOeschighte  des  Romans  Auch  Einer  ein  Denkmal  gesetzt:  der 
freisinnige  Barde  Guffrud  Kullur  mißt  dem  pfäffischen  Druiden  einige 
tüchtige  Hiebe  hinten  auf  —  vgl  »auch  E  II,  446. 
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liehen  Werke  aus  geistlicher  Gewohnheit  mit  Gebet  be- 
ginnen. Aus  demselben  Grunde  belustigt  sich  Zolas  Nana 
über  ihren  Liebhaber  Mussat  (Nana  Kap.  XI  380):  „il  dit 
sa  priere  tous  les  soirs  —  il  bred'ouille,  il  fait  son  signe  de 
crojx  en  se  tournant  pour  m'enjamber  ....  Ph.  Avant  et 
apres,  ällons?  —  Nana  riant:  Gui,  c'est  (^a^  avant  et  apres '^ 
—  Vitalis  redet  Zu  den  Weibspersonen  in  der  Sprache  nieder- 
ster Galanterie  („mein  Täubchen,  Lämmchen'^)  und  versteht 
es,  auf  die  übliche  Frage:  „Hast  du  Geld?''  stets  die  Antwort 
bereit  zu  haben.  Einmal  bringt  er  der  rotschimmernden 
Siatanstochter  sein  Silberbüchschen :  sie  betrachtete  es  ge- 
nau und  hieß  ihn  dann  mit  hineingehen.  Ein  zweites  Mal 
schüttet  er  gestohlene  Silberlinge  auf  den  Tisch :  stumm,  aber 
sorgfältig  zählte  sie  das  Gut  und  isagte  dann,  „es  genügt" 
und  tat  es  bei  Seite.  Keller  steigert  die  Bekehrungslwut 
dies  Klerikers  bis  ins  Burleske :  mit  dem  Strick  seiner  Kutte 
bindet  Vitalis  der  Hetäre  Hände  und  Füße  zusammen  ,und 
wirft  sie  wie  ein  wohlverschnürtes  Bündel  mit  mächtigem 
Ruck  auf  das  Bett.  Er  verfolgt  sein  Ziel  mit  solcher  Zähigl- 
keit,  daß.  er  vor  Kirchendiebstahl  und  Totschlag  nicht  izu- 
rückschreckt.  Aber  seine  Bemühungen  tim  jene  ungewöhn- 
liche Sünderin,  lau^f  die  er  es  besonders  abgesehen  hat, 
bleiben  erfolglos:  glaubt  er,  das  Spiel  fast  gewonnen  zu 
haben,  so  tritt  ihm  das  nächste  Mal  von  neuem  ein  Kind 
der  Weltlust  entgegen. 

An  der  Spitze  der  Erzählung  steht  ein  Zitat  aus  der 
,,Imitatio  Christi"  des  Thomas  a  Kempis.  Was  von  dem 
mittelalterlichen  Mystiker  als  ernsthafte  Mahnung  ausgespro- 
chen war,  meint  Keller  natürlich  im  ironischen  Sinne.  Dter 
schlimm-heilige  Mönch,  für  den  der  Umgang  mit  dem  Weibe 
etwas  Verabscheuüngswürdiges  ist,  wird  eines  Besseren 
belehrt  werden  —  darauf  will  Keller  hinaus  und  darüber  soll 
schon  das  schmunzelnd  vorgetragene  Motto  jeden  Zweifel  be- 
heben.   Keller  geht  keine  ausgetretenen  Wege,  ,um  zu  diesem 
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Ziel  zu  kommen:  die  Variation,  die  am  billigsten  jgeweseti. 
wäre,  d'en  Bekehrenden  hereinfallen  und  den  Reizen  der 
Dirne  unterliegen  zu  lassen,  hat  er  verschmäht.  Es  lag; 
nidit  in  Kellers  Natur^  sich  in  die  Details  schwüler  Sinn- 
lidtkeit  zu  versenken  und  die  erwachende  Lüsternheit  eines 
b;raven  Eremiten  mit  so  frivoler  Grazie  ausz!umalen,  wie  es 
vor  (ihm  etwa  Wieland  in  der  köstlichen  Wasserkufe  ge- 
lungen ist.  Andererseits  war  es  Keller  ebensowenig  ge- 
geben^ den  vollen  Ton  verheerender  Leidenschaft  anzuschla- 
gen, den  wir  von  französischen  Legenden-Erzählern  ver- 
nehmen, wenn  sie  sich  ähnlicher  Stoffe  bemächtigen.  Kellers 
Vjitalis  hat  keinen  entnervenden  Kampf  gegen  wollüstige 
Phantasien  zu  führen  wie  Flauberts  heiliger  Antonius,  er 
geht  nicht  an  der  Bekehrung  der  Sünderin  zugrunde,  wie  es 
in  Anatole  France's  grandiosem  Roman  Thais  das  Schicksal 
d'es  Paphnutiius  ist,  der  sich  in  glühender  Begierde  nach  der 
Bekehrten  verzehrt.  Kellers  Hetäre  ist  ohne  den  großen 
Zug  antiker  Schönlieitsfreude  geblieben:  das  Ungewöhn- 
liche dieser  rothaarigen  Person  lie^  lediglich  in  ihrem  star- 
ken Körperbau,  ihrem  ganzen  Gebahren  nach  scheint  sie 
weit  mehr  in  eine  dunkle  Gasse  Seldwylas  zu  gehören  als  in 
die  Hellenenstadt  Akxandria  mit  ihrer  raffinierten  Kultur.^ 
Bei  Keller  gibt  es  keinen  ins  Tragische  ausmündenden  Zu- 
sammenstoß zweier  extremer  Weltanschauungen.  Die  Sin- 
nenlust dgr  Djime  wird  mit  gleicher  Ironie  widerlegt  wie 
die  Weltflucht  des  Klerikers,  dessen  Bekehrungsmonomanie 
ohne  eigentliche  psycholagisdhe  Deutung  bleibt.  Von  der 
asketischen  Leidenschaft  des  ersten  Christenglaubens,  aus 
der  heraus  eine  solche  exaltierte  MönchsgestaJt  erklärt  und 


5.  Diese  Auffassung  iKe.s  stimmt  mit  dem  vernichtenden   Urteil 
übiör  „die  französische  Manie  der  iHetärenpoesie"  überein,  das  wir  voa 
ihm  aus  einem  Briefe  an   Ludmilla  Assing  v.   1.  Jan.   1858  kemieu 
(E  II,  468). 
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wie  France  g'eZei^t  hat,  zu  ergreifender  Wirkung  g*estaltet| 
werden  kann,  vermittelt  uns  Keller  so  gut  wie  nichts.  Nur 
ganz  nebenher  wird  bei  VitaHs  das  schwiärmerische  Feuer 
seiner  Augen  erwähnt,  ein  Hinweis,  der  dazu  dienen  sioli, 
loles  Zunq^g!un|gj  zu  erklären.,  »Kieller  «teht  auf  dem  Standpiunkt 
des  modernen  gesund  fühlenden  Menschen:  der  geistliche 
Eifer  des  jVitalis  ist  ihm  schlechtweg  eine  Schrulle 
über  deren  Unnatur  wir  lächeln  sollen:  aber  sein  Spott  ist 
gutmütig  und  nicht  ohne  Mitleid  mit  dem  armen  Kleriker, 
der  in  seinem  nutz-  und  freudlosen  Beginnen  die  bester) 
Manneskräfte  vergeudet.  „Doch  wurde  er  bleich  und  schmal 
dabei  und  fing  an  herumzuschleichen  wie  ein  Schatten  an 
der  Wand,  aber  immer  mit  lachendem  Mund/* 

Wie  der  Ritter  Zendelwald,  so  steht  Vitalis,  ohne  daß 
er  sich  dessen  bewußt  ist,  unter  dem  besonderen  Schutz  der 
Jungfra^u  Maria,  zu  deren  Preis  und  Ehre  er  seine  Abenteuer 
unternimmt.  Auch  für  den  Mönch  bewährt  sich  die  Mutter 
Gottes  als  ^hestifterin.,  Als  lole,  das  Griechentöchterlein 
dem  Verirrten  einen  wohlanständigeren  Weg  weist,  ahnt  sie 
nicht,  daßi  sie  selbst  das  unbew;ußte  Werkzeug  der  Him- 
melskönigin  ist.   ^ 

Dias  Mädchen  !hat  den  Kleriker  von  ihrem  Fenster  9,us  Ibje- 
obachtet  und  durch  ihre  Sklavin  von  seinem  komischen  Mar- 
tyrium erfahren.  Mit  der  den  Kelleredhen  Frauengestaltenj  ei- 
genen Initiative  beschUeßt  sie,  sich  ins  Mittel  zu  legen. 
Der  Vater  mußi  auf  ihren  Wunsch  das  Haus  der  Buhlerin 
kaufen,  lole  läßt  es  von  oben  bis  lunten  ausräuchern  mA 
plaziert  sich  nachts  in  dem  Gemach,  wo  früher  die  Hetäre 
ihre  Liebhaber  empfing.  Eine  etwas  gewagte  Erfindung» 
deren  Kühnheit  Keller  aus  dem  Charakter  von  loles  Vater 
zu  'motivieren  sucht.  Der  alte  Herr  ist  ein  bequemer  Egoist, 
(den  ganzen  Tag  sitzt  er  über  seinem  Plato  oder  ergeht 
sidh  in  liebevoller  Betrachtung  seiner  Steinisammlung.  Um  sein 
Töchterlein  kümmert  er  sich  nicht  viel,  und  so  ist  dem  Mäd- 
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eben  in  vollem  Maße  Selbständigkeit  und  Bewd^ngsfreiheit 
gegeben. 

Unter  der  Maske  der  Buhlerin  tritt  nun  lole  dem  Vi- 
talis  entgegen,  und  Keller  läßit  zwischen  beiden  ein  anmutiges 
Spiel  beginnen.  Mit  dem  schönen  Bild,  wie  die  liebliche 
Gestalt  mit  einem  Rosenkränzlein  geschmückt  und  ein  Ro- 
senstöckchen  zur  Seite  mutterseelenallein  auf  dem  Teppich 
hockt,  wird  die  neue  Fabel  eingeleitet.  Unschuld  und  Rein- 
heit atmet  loles  kindliche  Erscheinung,  und  schon  beim 
zweiten  Besuch  strömt  eine  gar  seltsamliche  Empfindung^ 
d'en  ganzen  langen  Mönch  hinauf.  In  seiner  Bedrängfnisj 
sucht  Vitalis  bei  der  Mutter  Oottes  Rat.  Im  Gotteshäuschen 
hat  man  vor  kurzem  ein  schönes  altes  Marmorbild  der  Göttin 
Juno,  mit  einem  goldenen  Heiligenschein  versehen,  als  Ma- 
rijenbild  aufgestellt.  Von  diesem  Bild  erfleht  er  ein  Zei- 
chen, aber  es  bleibt  unbeweglich.  „Nur  beim  Schein  vor- 
überziehender Frühwolken  schien  das  Gesicht  auf  das  Hol- 
deste zu  lächeln,  mochte  es  nun  sein,  daß  die  alte  Göttin, 
die  Beschützerin  ehelicher  Zucht  und  Sitte,  sich  bemerklich 
machte,  oder  daßi  die  neue  über  die  Not  ihres  Verehreiis) 
lachen  mußte;  denn  im  Grunde  waren  beides  Frauen.  Und 
diese  lächert  es  immer,  wenn  ein  Liebeshandel  im  Anzug 
ist.''  —  (Dieses  entzückende  poetische  Motiv  geht  auf  eins 
der  interessantesten  iMornente  zurück,  die  uns  in  der  ge- 
schichtlichen Entwicklung  der  Legende  entgegentreten. <>  Eine 
Igroße  Anzahl  (christHcher  Heiliger  sehen  wir  als  direkte 
Erben  antiker  Gottheiten  in  Erscheinung  treten.    Die  heilige 


6.  vgl.  Ernst  Lucius:  Die  Anfänge  des  iheiligen  Kultus  in  der  christ- 
lichen Kirche.  Tüibingen  1904.  Ferner  Hemiann  Usener:  Legenden 
deir  tPelagia  1879.  —  Es  sei  daran  erinnert,  daß  die  Legenden  von 
Euatachdus,  Alexius,  später  Gregorius  eine  Variation  der  antiken 
Oedipus-Sage  bieten,  oder  daß  die  Schiffahrtslegende  vom  heiligen 
Brandan  die  alte  Odyssee  ins  Oeistliche  übersetzt  hat. 
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Jungfrau  Kümmernis*  gilt  als  Venus  Barbata  und'  die  heilige 
Pielagia  stellt  sich  als  eine  Metamorphose  der  Aphrodite 
Marina  dar.  Den  Anhängern  des  heidnischen  Kultus  sollte 
durch  diese  Umdichtung  ihrer  Göttergestalten  der  Uebergang 
zu  den  christlichen  Vorstellungen  erleichtert  werden.  Aus 
der  Vermischung  solcher  antiken  imd  christlichen  Anschau- 
ungen jgevvinnt  der  gelehrte  Künstler  Anatole  France  eine 
Fülle  von  geistreichen  Kombinationen,  die  uns  den  tief  ein- 
gewurzelten Polytheismus  der  Heiden  nachdenklich  betradil- 
ten  lassen:  als  die  heilige  Euphrosina^  eine  jugendfrische 
Schönheiit,  als  (Mönchlein  verkleidet  durch  das  egyptische 
Dorf  geht,  begrüßt  sie  der  alte  Porou  als  Knaben  Eros: 
„Comme  ,il  brille  de  venuste!  II  mentent  ceux,  qui  diseixt 
que  les  dieux  s'en  sont  alles.  Car  ce  jeune  hbmme  est  im 
vra,i  petit  dieu!''  (St.  Euphrosine:  Etui  de  näcre  S.  60).  Oder 
als  in  „Thais'*  beim  Gastmahl  das  Gespräch  auf  den  Sünden- 
fall der  Genesis  kommt,  wirft  Dorion  die  'Bemerkung  Ida- 
zwischen :  „J'ai  reconnu,  dans  le  mythe  que  tu  nous  exposes, 
une  epjisode  jde  la  liutte  de  Pallas  Ath/enje  (=  Schlange), 
contre  les  g^ants  (=  Adam  und  lEva).  Javeh  ressemble 
beaucoup  ä  Typhon,  et  Pallas  est  representee  par  les  Athie- 
niens  avec  jun  serpent  ä  son  cöte''.  Keller  wird^  durch 
dias  Nebeneinander  von  heidnischen  und  christlidhen  Per- 
son,ifikationen  nicht  auf  das  Gebiet  philosophischer  Erör- 
terungen gelockt.  Er  treibt  keine  vergleichende  Mythologie, 
soindern  in  Iseiner  Phatitasie  werden,  sofort  lebendig  ger 
schaute  dichterische  Bilder  erweckt.  Wie  an  unserer  Stelle 
hinter  Marias  Antlitz  die  Göttin  Juno  hervorlächelt,  so  fühlt 
der  grüne   Heinrich   das   Ineinanderweben   der   Zeiten,   als 


7.  Die  Legende  von  der  „heiligen  Kümmernus  o.  Wilgeiortis",  der 
ans  Kreuz  geschlagenen  Weibsperson,  deren  Gesicht  einen  kräftigen 
Schnurr-  und  Kinnbart  aufwies,  wird  Keller  in  den  Walliser  Sagen 
(Sitten  1872;  S.  135/36)  gelesen  haben. 
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er  Agnes,  die  sich  zum  Münchener  Künstlerfest  als  Diana 
verkleidet  hat,  in  ihrem  heidnischen  Göttergewande  in  der 
MarienkapeHe  beten  sieht.  „Es  war  mir  fast  zu  Mute, 
als  lebte  ich  vor  2000  Jahren  und  stünde  vor  einem  kleinen. 
Venustempel  irgendwo  in  alter  Landschaft'^  (G.  H.  2.  Fassung: 
II,  217). 

Di-e  Gestalt  von  loles  Vater  gibt  Keller  Gelegenheit 
2;um  Verweilen  bei  reizvollem  Kleinkram.  Wie  in  „Dietegen'' 
die  Bilder  des  Ofens,  so  werden  die  antiken  Gemmen^ 
des  schöngeistigen  Herrn  in  all  ihren  scherzhaften  Details 
geschildert:  Der  Wagen  Lunas  mit  Amor  als  blindem  Pas- 
sagier, während  die  Amoretten  sidh  den  alten  Gassenbuben- 
witz leisten  und  ihr  „Es  sitzt  einer  hintenauf!"  inachrufen; 
—  Minerva,  deren  Brustharnisch  sich  Amor  als  Spiegel  !zu- 
rechtpoliert;  —  die  Vestalin  vor  ihrem  Feuer,  in  dem  sich 
Amor  als  Salamander  tummelt.  In  der  Betrachtung  dieser 
Herrlichkeiten  wird  der  Alte  durch  loles  überraschendes 
Geständnis  gestört.  Jedes  persönHche  Eingreifen  in  den 
Liebeshandel  der  Tochter  lehnt  der  bequeme  Herr  ab;  »mit 
der  köstlichen  Wendung:  „So  geh  denn  und  überlaß  mich 
den  Musen"  wird  von  ihm  die  Debatte  geschlossen. 

loles  Plan,  aus  dem  wackeren  Märtyrer  einen  noch 
besseren  Ehemann  zu  machen,  gehngt.  Es  ist  prachtig  er- 
zählt, wie  den  Vitalis  allmähHch  seine  Bekehrerlust  ver- 
läßt, wie  er  auf  einmal  das  Lächeln  einer  Buhldime  von 
dem  einer  ehrlichen  Frau  unterscheiden  lernt  und  wie  ler 
sich  endlich  bereit  finden  läßt,  vor  des  Mädchens  Augen  in 
weltUchem  Staat  zu  erscheinen.  Dias  Verhältnis  der  beiden 
hat  sich  nun  umgekehrt.  Vitalis  stellt  sein  Predigen  ein,  er 
lauscht  begierig  auf  loles  Worte  und  findet  an  ihrer  sittigen 
WeltUchkeit  mehr  und  mehr  Gefallen.     Er  Ißt  und  trinkt, 


8.  Vielleicht  ist  K.  durch  Dilthey  auf  bestimmte  antike  Gemmen- 
werke aufmerksam  gemacht  worden. 
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ein  stilles  Behag'en  überkommt  ihn  und  müde  schläft  er  an 
des  Mädchens  Seite  ein.  Keller  hat  diese  häuslidie  iSzene 
so  liebevoll  [schildern  können,  weil  er  selbst  —  um  einen 
Ausdrudk  Jean  Pauls  zu  brauchen,  —  ejne  einatmende  Brust 
für  die  einzigen  feuerbeständigen  Freuden  des  Lebens,  für 
djie  häuslidhen,  besaß.  Am  nächsten  Tage  geht  VitaJis  mit 
Glanz  und  Wüiide  durch  die  Straßien  Alexandrias,  und  als 
die  Mönche  ihn  mit  Wasser  besprengen  und  aus  dem  Kloster 
treiben,  lacht  der  moine  defroque  inwendig,  aber  in  ziemlich 
anderem  Sinne  als  früher.  „Noch  ging  er  einmal  um  die 
Ringmauern  der  Stadt  herum  und  lieE  seinen  roten  Mantel 
im  Winde  fliegen;  eine  herrliche  Luft  wehte  vom  lieiligeB 
Lande  her  über  das  bUtzende  Meer,  aber  Vitalis  (wurde 
immer  weltlicher  im  Gemüt  und  unversehens  lenkte  er  sei- 
nen Gang  wieder  in  die  geräuschvollen  Straßen  der  Stadt, 
suchte  das  Haus,  wo  lole  wohnte,  und  erfüllte  deren  Willen.^* 
So  läßt  Keller  seine  Novelle,  die  er  als  Schnurre  be- 
gonnen hat,  in  der  Sphäre  bürgerlicher  Behaglichkeit  enden. 
Und  mit  ironischer  Befriedigung  wird  am  Schluß  konstatiert, 
daßi  die  Kirdhe  über  den  Abgang  eines  solchen  Heiligen, 
untröstlich  war  und  vergebliche  Bemühungen  aufwendet, 
ihn  wiederZugewinnen. 


Dorotheas  Blumenkörbchen. 

Kosegarten  erzählt  die  Dbrotheen-Legende  in  seiner 
Sammlung  zweimal:  in  Versen  unter  dem  Titel  Der  Garten 
des  Liebsten  (I.  Buch  1  p.  62)  und  in  Prosa  (I.  Buch  2  p. 
182—88).!  Die  Prosafassung  schließt  sich  mit  ziemlicher 
Treue  an  die  Legenda  aurea  an,  wo  unsere  Erzählung  unter 
den  „Qu,aed,am  Legendae  a  quibu&dam  aJiis  superadditae'^ 
steht.2 

Der  reiche  römische  Senator  Dorus^  flieht  mit  seiner 
Gattin  Thea  und  seinen  beiden  Töchtern  Christe  und  Cal- 
liste  vor  der  Christen  Verfolgung  nach  Cäsaria  in  Cappadocien. 
Dort  wird  ihm  eine  Tochter  geboren,  die  nach  Vater  und 
Mutter  Dorothea  getauft  wird.  Als  das  Mägdlein  zur  schönen 
Jungfrau  herangewachsen  ist,  wirbt  der  Landpfleger  Fabri- 
cius  ium  ihre  Liebe.  Doch  Dorothea,  Christus  als  Bräuti- 
gam im  Herzen  tragend,  weist  den  Freier  zurück.  Oeff ent- 
lich bekennt  sie  sich  zum  Christentum ;  auf  die  Todesdrohun- 
gen des  Fabricius  offenbart  sie  furchtlos  ihre  Sehnsucht  nach 
dem  himmlischen  Bräutigam,  in  dessen  Garten  sie  Rosen 
und  Aepfel  pflücken  werde.  In  den  Kerker  geworfen  wird 
sie  9  Tage  lang  von  Christus  gespeist.^     Ein  Götzen,bild 


1.  s.  iL.  S.  2S-2a 

2.  (Ed.  Th.  Grässe  p.  910  unter  Kap.  CCX  <207).    S.  L.  XLII  ff. 

3.  Daß  die  Familie  aus  Rom  stammt,  ist  von  der  älteren  Ueber- 
lieiening  allein  der  Leg.  aur.  eigen. 

4.  Die  Leg.  aur.  abweichend:  „Qüae  autrita  a  sanctis  angelis". 
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des  heidnischen  Apollo  wird  auf  ihr  Gebet  von  einem  Blitz- 
strahl zermalmt^  und  allen  grausamen  Martern^  hält  die 
Schönheit  ihres  Körpers  stand.  Die  Schwestern  bekehren,  sidh' 
zu  ihrem  Glauben  und  erleiden  den  Märtyrertod.  Als  Do- 
rothea selbst  zur  Richtstätte  geführt  wird,  verhöhnt  sie  Theo- 
philus,  dier  Schreiber^  des  Statthalters:  von  den  schönen 
Rosen  und  Aepfeln  solle  sie  ihm  schicken,  die  sie  im  Garten 
ihres  Liebsten  pflücken  werde.  Auf  dem  Richtplatz  kniet 
die  Jungfrau  nieder,  ihren  Nacken  dem  Schwertstreich  dar- 
bietend.8  Da  steht  plötzlich  ein  schöner  Knabe  vor  ihr,  ein 
Körbchen  mit  drei  Rosen  und  drei  Aepfeln  in  der  Han|d. 
Schnell  bittet  sie  diesen  Bruder,  Rosen  und  Aepfel  zu  Theo- 
philus  2iu  bringen.  D'er  wird  durch  dieses  Wunder  izur 
Religion  Christi  bekehrt  und  folgt  der  Dorothea  im  M.ärtyrer- 
tod'  inach.  Zeitlidi  wird  von  der  Legend'a  aureai  übereinstim- 
mend mit  der  gesamten  älteren  Ueberlieferung,  das  Martyrium 


5.  L.  A»:  erexerat  namque  Fahricius  columnam  et  desuper  ydolum 
, ,  .  .  et  ecce  multitudo  angelarujn  cum  impetu  venien®  conterit  ydolum. 

6.  L.  A.  Dorothea  autem  equuleo  est  suspensa  pedibus  elevatis 
uncis  laceratur  corpus  eius,  virgis  castigatur,  flagellis  flagellatur, 
deinde  ad  mamillas  virginis  faculae  ardentes  applicatae  sunt  et  ipsa 
semimortua  usque  ad  crastinum  reclusa  est. 

7.  L.  A.  protonotarius  regni.  Andere  Akten  nennen  ihn  Schola- 
sticus. 

8.  In  der  L.  A.  spricht  Dorothea  am  locus  decollationis  ein  län- 
geres Gebet.  Dabei  gedenkt  sie  besonders  der  Frauen,  die  in  Kindes- 
nöten  sind:  mulieres  vero  parientes  nomen  eius  invocantes  celerem 
sentiant  in  doloribus  profectum.  Ein  besonderes  Patronat  für  Ge- 
bärende hat  jedoch  die  Kirche  der  Heiligen  nicht  zugewiesen.  Die 
Fürbitte  für  die  mulieres  habe  ich  nur  noch  bei  Hermann  v.  Fritslar 
wiedergefunden:  und  die  vrowen  di  in  erbeiten  gen  der  kinder,  waa 
si  mich  ane  rufen,  das  si  sndk  erlost  werden. 
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der  Heiligen  auf  den  6.  Febi'uiar  des  Jahres  288  nach  Chr. 
unter  die  Regierung  Kaiser  Diocletians  verlegt. 

Wir  sehen  die  Erzählung  von  S.  Dorothea  in  ihrem 
ersten  Teile  ganz  in  den  üblichen  Bahnen  der  Märtyrerinnen- 
legende einhergfehen.  Die  Jungfrau,  die  um  Christi  willen 
einen  irdischen  Geliebten  ausschlägt,  durch  ein  Verhör  ihre 
Lage  verschlimmert  und  schließlich  den  grausamsten  Mar- 
tern unterworfen  wird,  erscheint  in  der  älteren  Legende  in 
mannigfachen  Variationen.  Es  wird  dabei  nach  einem  ge- 
wissen Schema  jgearbeitet,  das  im  Grunde  stets  dasselbe 
bleibt,  ob  wir  es  nun  mit  einer  S.  Agatha,  S.  Katharina, 
S.  Thekla  oder  S.  Dorothea  zu  tun  haben.  Die  Dorotheen- 
legende  erhält  allein  durch  den  Schlußi  ihr  individuelles  Ge- 
präge: durch  das  reizvolle  Wundermotiv  hebt  sie  sich  aus 
der  Masse  der  übrigen  Märtyrerinnengeschichten  deutlich  hier- 
aus. 

Die  Anmut  dieses  Einzelmotivs  war  es  wohl  vornehm- 
lich, durch  die  Kellers  Aufmerksamkeit  auf  die  Legende 
gelenkt  wurde.  Malerische  Eindrücke  mögen  hinzugekommen 
sein:  wir  dürfen  annehmen,  daß  die  bildlichen  Darstellun- 
gen eines  Hans  Baidung  Grien  imd  eines  Holbein  Keller 
wohl  bekannt  gewesen  sind.  Bei  Hans  Baidung  Grien^ 
treten  beide  Wundermotive  in  Erscheinung:  in  der  Mitte 
in  einer  winterlichen  Schneelandschaft  die  auf  dem  Richt- 
platz niederknieende  Heilige,  zu  der  das  zarte  Knäblein  mit 
dem  Körbchen  tritt,  auf  der  linken  Seite  wie  der  Schreiber 
Theophilus  an  der  Tür  seines  Hauses  den  Kleinen  empfängt. 

Selbst  Kosegartens  trockene  Berichterstattung  hat  die 
rührendie  Einfalt  nicht  verwischen  können,  die  uns  aus 
d!er  Diorotheenlegendc  entgegen  weht.  Ein  Zauber  stiller 
Treuherziiigkeit  liegt  über  dem  Ganzen,  und  diesem  Zauber  ha<t 


9.  Auf  dem  Gemälde  „Die  Enthauptung  der  heiligen  Dorothea"  im 
Prager  Rudolphiniiun  (1516). 
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sich  auch  Keller  nicht  entziehen  können:  Dorotheas  Blu- 
menkörbchen nimmt  unter  den  Kellerschen  eine  Sonder- 
stellung ein.  Der  Unterton  von  leiser  Ironie,  den  wir  sonst 
überall  vernehmen,  ist  hier  ganz  verstummt.  Keller  ver- 
leiht dieser  Geschichte  einen  ernsten,  ja  fromm  anmutenden 
Vortrag,  der  nirgends  von  schelmischem  AugenbUnzeln  des. 
Humoristen  begleitet  wird.  Eine  zarte  Melancholie  klingt 
aus  dem  Ganzen  heraus,  eine  wehmutvolle  Resignation,  die 
mit  ihrem  Verzicht  auf  die  irdischen  Freuden  der  Grund- 
stimmung der  alten  Legende  sehr  nahe  zu  kommen  scheint. 
Aber  Keller  weiß  uns  stärker  ans  Herz  zu  greifen  als  der 
Legendarist :  auf  sein  christliches  Jungfräulein  läßt  er  den 
Sonnenschein  einer  zarten  irdischen  Liebe  fallen,  ehe  er 
sie  dem  Martyrium  für  einen  himmlischen  Bräutigam  aus- 
liefert. 

Neben  der  Heldin  Dorothea  sind  in  der  alten  Legende 
der  Statthalter  Fabricius  und  sein  Geheimschreiber  Theo- 
philus  die  Hauptpersonen.  Fabricius,  der  mit  den  üblichen 
Strichen  gezeichnete  g-rimmige  Christenfeind,  tritt  gegen  Ende 
hinter  Theophilus  merklich  zurück,  Keller  behält  den  Statthal- 
ter als  Bewerber  Dorotheas  bei,  rückt  aber  von  Anfang  an 
Dorothea  und  Theophiluis  in(  den  Mittelpunkt  seiner  jEr- 
zählung. 

Der  erste  Teil  ist  durchajus  Kellersche  Erfindung.  Der 
Dichter  schildert  uns,  wie  eine  za,rte  junge  Liebe  durch  Mißr 
Verständnisse  gestört  wird,  die  sich  aus  dien  Charakteren  der 
beiden  Liebenden  wie  von  selbst  ergeben.  Dorotheas  Nei- 
gung gehört  dem  jungen  Theophilus,  aber  dieser  verscherzt 
sich  sein  Glück  durch  eine  all::^  große  Empfindlichkeiti 
Der  junge  Geheimschreiber,  der  sich  aus  widrigen  Schick- 
salen emporgearbeitet  hat,  kann  eine  dumpfe  Verschlossen- 
heit und  einen  übertriebenen  inneren  Stolz  nicht  loswerden; 
weil  man  ihm  wenig  Gutes  erwies,  fällt  es  ihm  schwer,  lan 
reichlich  gespendetes   Wohlwiollen  zu  glauben.     Er  weißl: 


^    8t     ^ 

Doi^otliea  entstammt  einer  angesehenen  Patrizierfamilie,  um 
ihre  Hand  bewirbt  sich  der  einflußreiche  mächtige  Statt- 
halter^  und  so  Wag't  er  in  starrer  Voreingenommenheit,  für 
seine  Person  wenig  zu  hoffen.  Dies  gibt  ihm  der  Geliebten 
gegenüber  etwas  Aengstliches,  Mißtrauisches  und  Unfreies, 
er  versteht  keinen  Spaß  und  läuft  davon,  wenn  ihm  eine 
besondere  Freude  gemacht  werden  soll. 

Dtorothea  hält  die  beherrschte  stolze  Haltung  des  O^ 
liebten  für  Gleicligültigkeit  und  ist  Weib  genug,  durch  mißt- 
liche  kleine  Listen  auf  seine  Eifersucht  abzuzielen.  Diesem 
heiteren  freien  Charakter  mangelt  das  Restchen  Schalkheit 
nicht,  das  Keller  seinen  Frauengestalten  so  gern  mitgibt. 
Aber  fremd  ist  ihr  jeder  Zug  von  Hämischkeit.  Als  sie  im 
Scherz  Fabricius  als  den  Geber  der  Vase  nennt,  ist  sie  un- 
fähig, ihrem  froh  erregten  Lächeln  jenen  Zug  von  Spott 
über  den  genannten  Abwesenden  beizumischen,  welcher  den 
Scherz  deutlich  gemacht  hätte.  Und  so  endet  das  Zusam- 
mensein  der  beiden  mit  einem  bösen  Mißklang. 

Der  junge  Theophilus  gehört  zu  der  Klasse  von  Män- 
nern, die  Keller  immer  wieder  mit  besonderer  Teilnahme 
schildert,  zu  jenen  unglücklich  verschlossenen  Naturen,  die 
mit  einer  tiefen  wahren  Neigung  nichts  Rechtes  anzufangen 
wissen.  Keller  kannte  genau,  wie  solchen  Liebhabern  zu 
Mute  war^  weil  er  all  ihr  Weh  und  Ach  am  eigenen  Leibe  er- 
fahren hatte.  Als  bettelarmer  Scribent  hatte  sich  Gottfried 
Keller  in  „eine  elegante  Personnage"  verliebt,  der  er  seine 
Ziuieigung  nur  geheim  auf  Konzeptpapier  und  Löschblättern 
zu  gestehen  wagte.^^  j^zi  er  die  Schöne  bei  Dunckers', 
so  blieb  er  stumm.  Wie  konnte  er  hoffen,  d'aßi  die  welt- 
gewandte junge  Dame,  die  so  vieler  Augen  auf  sich  zog*, 


10.  Durch  E.  Ermatinsfeirs  Veröffentlichungen  in  der  Deutschen 
Rundschau  1912  wissen  wir  jetzt,  daß  es  die  jüngste  Schwester  der 
Frau  Lin«  Duncker,  die  Rhdnlfinderm  Betty  Tcndering,  war. 
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seiine  'kleinie  idi^olß^e  Persioml  der  Beaditung  wert  findeji, 
würde?  So  nimmt  er  sich  zusammen  lund  verbarrikadiert 
sein  Empfinden  hinter  unwirschem  Benehmen^  das  nur  zu 
oft  die  verletzt,  die  er  lieben  und  verehren  möchte.  Es 
ist  bekannt,  dlaßi  diese  tragikomische  Liebeserfahrung  in  der 
Öortchen  Schönfund-Episode  des  Grünen  Heinrich  einen 
Niederschlag  gefunden  hat;^i  aber  a,uch  Teile  der  ersten 
Sieldlw^yler  Geschichte,  Pankraz  der  Schmoll'er,  fußen  aiuf 
Berliner  Erlebnissen  mit  Betty  Tendering;  als  einen  letzten 
reinen  Nachklang  dieser  selbstquälerischen  Liebe  können  wir 
die  Geschichte  von  Dorothea  und  Theophilus  betrachten. 
Wie  es  dem  iRrmen  Theophil  das  Schlimmste  dünkt,  einen, 
Kreis  zu  übertreten,  der  schon  igeschlossen  und  ihm  fremd 
ist,  so  war  auch  Keller  bei  Diunckers  immer  darauf  bedacht, 
&ich  nur  nichts'  Zu  vergeben  und  keine  Dummheiten  [zu 
begehen  bei  diesen  etwas  ungewöhnlichen  Leuten.  Natürlich' 
kam  er  dabei  nie  da,zu,  sich  frank,  frei  'und  glücklich  jcu 
fühlen.  —  So  steht  ein  Erlebnis  hinter  dieser  Geschichte  einer 
zerrissenen  Liebe.  Was  Gottfried  Keller  einst  naheging, 
was  er  in  gewohnter  Weise  still  mit  sich  ausfocht,  das  findet 
hier  eine  zarte  dichteriscfhe  Verklärung.  Diie  milde  Resig- 
nation, in  der  der  Dichter  auf  seine  Berliner  Liebeswirrenj 
zurück&chaut,  beistimmt  den  Ton  der  ganzen  Erzählung:  keinie 
eifernde  Klage,  sondern  ein  neiidHoises  SiCh^versenken  in  alte 
Erinnerungsbilder.  DioCh  wie  persönliich  kliiigt  die  Reflexion: 
„Aber  idie  Alten  haben  vergessen^  neben  dem  holden  Eros  die 
neidische  Gottheit  zu  nennen;,  welche  im  entscheiden deln| 
Augienblicke,  wenn  das  Glück  dicht  am  nächsten  steht,  den 
Liebenden  einien  Sdhleier  über  die  Augen  wirft  ujildi  ihineinj 
djas  Wort  Jm  Munde  verdi-eht."  f 


11.  Auf  dien  Schreibunterlagen  erscheini;  deir  Name  der  Oeliehten 
häufig  mit  dem  Zusatz:  „la  bella  trovata"  (Schönfund),  was  eine  deut^ 
liehe  Sprache  spricht 
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Die  zwete  Hälfte  unserer  Erzählung  steht  unter  dem 
Zeichen  der  Legende.  Und  zwar  läßt  sich  fiier  Keller  völlig 
von  der  Vorlage  führen,  ohne  seine  moderne  Anschauung  der 
legendären  Auffassung  entgegenzusetzen.  Es  ist  das  erste 
und  einzige  Mal,  daßi  Keller  jede  Ironie  bei  Seite  lassen^ 
auf  den  frommen  Jenseitston  der  Legende  eingeht. 

iDer  Uebergang^  von  der  weltlichen  Liebesnovelle  zur 
geistlichen  Märtyrerinnenerzählung  geschieht  —  diesen  Vor- 
wurf können  wir  Keller  nicht  ersparen  —  höchst  unver- 
mittelt; er  wirkt  wie  eine  schlechte  Naht,  durch  die  zwei 
ungleiche  Teile  zusammengefHdkt  werden  sollen.  „Es  be- 
gab sich  nun  auf  natürliche  Art  (?),  daßi  sie  Trost  suchte  in 
d'em  neuen  Glauben  ihrer  Eltern  und  so  bald  diese  es  ver- 
merkten, säumten  sie  nicht,  ihr  Kind  darin  zu  bestärken  und 
sie  ganz  in  ihre  Glaubens-  (und  Ausdrucksweisen  einzxi- 
führen".  Dorothea  spricht  auf  einmal  von  weiter  nichts  als 
von  einem  himmlischen  Bräutigam.  Keller  sucht  uns  diese 
plötzliche  Sinnesänderung  als  eine  Folge  ihrer  fruchtlosenj 
Liebe  zu  Theophilus  zu  erklären,  aber  ein  so  rasch  ver- 
zückter Glaubensenthusiasmus  läßt  sich  mit  dem  heiter-realen 
Charakterbild,  das  uns  von  dem  Mädchen  zuvor  klar  umrissen 
wurde,  nur  schwer  in  Einklang  bringen.  Hier  klafft  ein 
Riß,  den  Kellers  Kunst  nicht  zu  überbrücken  vermochte. 
Wir  sehen  uns  von  der  Legendenstimmung,  die  mit  der 
zarten  Resignation  der  Liebesnovelle  vermischt  wird,  über- 
rumpelt und  empfinden  den  Unterschied  der  beiden  Welten 
doppelt  deutlich,  da  uns  sogar  die  abstoßenden  Detaite' 
eines  Martyriums  nicht  erspart  werden. 

Dorothea  wird  auf  den  eisernen  Rost  gelegt,  wobei 
Keller  idas  bekannte  (Martyrium  des  heiligen  Laurentiu^ 
übernimmt,  das  Ko.  Bd.  II,  S.  96  ff  erzählt.  Auch  jener 
Zug,  daß  (lie  Gemarterte,  himmlische  Wonne  fühlend,  ^uf 
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Rosen  zu  liegen  glaubt,  ist  dem  Dichter  von  dorther  zu- 
geflossen. 

Kosegarten  Keller 

Augenblicklich    ward     ein  Sie      wurde      auf     einen 

eiserner   Rost    gebracht.    Ein  eisernen    Rost   gelegt,    unter 

heftiges  Kohlenfeuer  war  da-  welchem  Kohlen  in   der   Art 

runter     geschürt;     Laurentius  entfacht  waren,  daß  die  Hitze 

wurde     entkleidet    und     mit  nur  langsam  anstieg.  — 

eisernen  Gabeln  auf  dem  Rost     

befestigt.  —  Nach  einer  Weile  „Das  sind  ja  die  Rosen 

sprach    der   Märtyrer:    Diese  meines    vielgeliebten    Bräuti- 

Kohlen  gemahnen   mich   wie  gams,  auf  denen   ich  liege  1" 
soviel  Rosen. 

Die  Märtyrerin  der  Legende  empfindet  bei  allen  Qua- 
len keinen  Schmerz:  aus  dem  Gefäß  voll  siedenden  Oeles 
geht  sie  wie  mit  einem  köstlichen  Balsam  gesalbet  nur  noch 
schöner  und  schimmertider  hervor.  Kellers  Dorothea  ist 
keine  Heilige  im  altlegendären  Sinn,  sondern  wird  durchaus 
menschlich  als  liebendes  Weib  charakterisiert.  Keller  konnte 
ihr  also  unmöglich  bei  den  Folterqualen  jene  wunderbare 
Fühllosigkeit  verleihen.  „Sie  schrie  gedämpft  einige  Male, 
indem  ihre  an  den  Rost  gefesselten  Glieder  sich  bewegten 
und  Tränen  aus  ihren  Augen  flössen".  Aber  als  TTieophilus 
von  Mitleid  bewegt^  ihre  Bande  durchschneiden  will,  be- 
kennt sie  sich  plötzlich  von  allem  Schmerz  verlassen  und  von 
ig'rößiter  Wonne  erfüllt.  Wenn  sie  nun  ausruft:  „Dias  sind 
ja  die  Rosen  meines  vielgeliebten  Bräutigams,  auf  denen  ich 
liege/'  so  will  Keller  damit  in  keiner  Weise  andeuten,  däßi 
ihr  Körper  gegen  die  Qualen  des  Martyriums  gefeit  'ist; 
vielmehr  liegt  dieser  Aetißerung  ein  tieferer  Sinn  zu  Grunde. 
Dorothea  verbietet  es  ihr  weiblicher  Stolz,  dem  Geliebten 
gegenüber,  der  sie  gekränkt  hat  und  nun  als  Verfolger  ihre^ 
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neuen  Glaubens  vor  ihr  steht,  ihre  körperliehen  Schmerzen 
zuzugeben.  Sie  zeigt  eine  wunderbare  Selbstbeherrschung, 
fund  gleich  einem  feinen  lieblichen  Scherze  tut  sie  dem 
grundlos    E,ifersüchtigen  ihre   himmlische   Sehnsucht   kund. 

Auf  dem  Wege  zum  Richtplatz  begegnen  sich  der  bei- 
den Blicke  noch  einmal.  Dtorothea  seihwärmt  von  dem  Ro- 
sengarten des  Herrn  und  seinen  süßan  Aepfeln,  und  Theo- 
philus  gibt  die  bitter-spöttelnde  Aufforderung  zurück,  sie 
solle  ihm  doch  einige  ^sjoJcher  .Rosen  und  Aepfel  senden. 

Dorothea  wird  enthauptet.  Theophilus  sieht  im  Olanze 
der  scheidenden  Sonne  das  fallende  Beil  aufblitzen  und  bricht 
zusammen.  Dia  geht  das  Wunder  an  ihm  in  Erfüllung.  Ein 
heller  Glanz  dringt  auf  ihn  ein,  Wohlgeruch  schwebt  in  der 
Luft,  !und  der  Knabe  steht  vor  ihm.  Keller  hält  sich  in  der  Be- 
schreiibung  getreu  an  Kosegarten,  und  zwar  scheinen  die 
Worte  der  Versfassung  das  meiste  hergegeben  zu  haben: 

Kosegarton: 

j  ,< ,  .  »  .  ^  i,  .  . .  ein  wunderschöner  Knabe 
Angetan  mit  einem  blauen  Mantel, 
-Hie  !und  da  bestreut  mit  goldenen  Sternen, 
Kraus  und  goldfarb  waren  seine  Locken 
Und  smaragdgrün  die  gesenkten  Schwingen^* 


12.  Ko  dtdit  sich  den  Knaben  als  Engel  vor,  wie  der  Pater  Martin 
V.  Cochem,  der  in  seiner  verbesserten  Legende  der  Heiligen  (1726) 
otMen  ausspricht:  „vor  Theophilus  stunde  der  Eingd  Gottes  mit  seinem 
Körblein  bey  ihm  .  . . ."  Auch  das  Gemälde  von  Carlo  Dolci  (17.  Jahrh.) 
in  der  Darmstädter  Galerie  stellt  ihn  als  Engel  dar.  —  Die  frommen 
Legendaristen  haben  wohl  auch  Christus  selbst  im  Auge  gehabt,  der 
in  der  Volkspoesie  (vgl.  Lieder  vom  Meister  der  Blumen)  seiner  Him- 
melsbraut als  jungesT  Knab  im  schneeweißen  0«wand  erscheint 
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Und'  es  trug*  der  schöne  Knäb  in  Händen 
Ein  aus  Silberdraht  geflochtnes  Körbchen, 
Drin  drey  Rosen  und  drey  Aepfel  lagen. 

Keller: 

Ein  wunderschöner  Knabe  mit  goldenen  Ringelhaaren 
in  ein  stembesäetes  Gewand  gekleidet  und  mit  leuchtend 
nackten  Füßen,i3  ider  in  ebenso  leuchtenden  Händen  ein 
Körbchen  trug.  iDas  Körbchen  war  gefüllt  mit  den  schön- 
sten Rosen,  der  gleichen  man  nie  gesehen,  und  in  diesen 
Rosen  lagen  idrei  paradiesische  Aepfel. 

Aus  eigener  lErfindung  steuert  Keller  zwei  entzückende 
kleine  Züge  bei:  „Hältst  Du^s  auch?'',  so  sagt  der  Knabe 
mit  treuherzigem  Kinderlächeln  zu  Theophilus,  als  er  ihm 
das  Körbchen  in  die  H.ä:n!de  ^ibt,  und  in  unendlich  zarter 
Weise  ist  eine  Beziehung  zu  dem  unglückseligen  Erlebnis 
mit  der  {Vase  geschaffen.  Die  drei  Aepfel  sind  leicht  an- 
gebiissen  von  zwei  zierlichen  Zähnen,  wie  es  unter  den 
Liebenden  des  Altertums  gebräuchlich  war.i^  Theophilus 
bekehrt  isich  wie  in  der  Vorlage  zum  Cliristentum.  NoCh  in 
derselben  Stunde  läßt  ihn  der  Statthalter  enthaupten. 

Keller  schließt  die  Novelle  mit  einem  transzendentalen 
Bilde  ab.  Eine  der  berühmtesten  Stellen  aus  Dantes  Divina 
Commedia  hat,i  'wi^  von  Scherer^^  zuerst  ausgesprochen 
wurde,  dem  Dtichter  vorgeschwebt,  wenn  er  die  Liebenden 
schildert,  wie  sie  zwei  Tauben  gleich  Hand  in  Hand  an  den 
äußersten  Ringen  dies  Himmels  dahinziehen,  Inferno  V.  82 
ff,  heißt  es  von  den  Schatten  der  beiden  Sdhuldbeladenej'n, 
Francesca  da  (Rimini  und  Paolo  Malatesta: 


13.  Die  nackten  Füße  erwähnt  Kcs  Prosafassimg. 

14.  L.  (S.  LI)  verweist  für  dieses  Motiv  auf  eine  gelehrte  Abhand- 
lung Karl  Dilthes:  „De  Callimaohi  Cydippa". 

15.  Wilh.  Scherer,  Vorträge  u.  Aufsätze  S.  401.  L  S.  137. 
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jjQuali  <?ol!ombe  dial  disioi  chiamate, 

Con  rali  alzate  e  ferme,  al  diolce  nido 

Vengon  per  Faer  dal  voler  portate; 

Cotali  uscir  della  schiera  ov'e  Dido, 

A  noi  venendo  per  Taer  maligtio, 

Si  forte  fu  raffettuoso  grido."  \ 

So  wundervoll  dieser  Ausgang  als  reine  poetische  Er- 
findunjg  ist,  wir  müssen  F.  Th.  Vischer  Recht  geben,  wenn 
er  in  diesem  Phantasiebild  keinen,  rechten  Kern  finden  kann. 
„Die  Versöhnung  müßte  in  dieselbe  Welt  fallen,  in  welcher 
das  tiefe  iUnglück  der  Entzweiung  geschehen  ist;  der  Lie- 
bende mißikennt  aber  die  Geliebte  bis  an  den  Tod,  erst  nach 
diesem  befreit  ihn  ein  Wunder  aus  seiner  Verblendung; 
er  wird  Christ  und  Märtyrer.  Man  ist  nun  versucht,  jenen 
transzendenten  Schluß  symbolisch  zu  deuten,  das  geht  nicht: 
denn  der  Dichter  steht  ja  nidht  in  dieser  Glaubenswelt,  so 
bleibt  ein  Phantasiebild,  in  dem  man  keinen  Kern  findet/^^^ 


16.  f.  Th.  Vischer,  Beü.  zur  Allg.  Zeitung  1874 


Das  Tanzlegendchen. 

Den  Stoff  zum  Tanzlegendchen  fand  Keller  bei  Kose- 
garten in  zwei  Versionen  vor.  Im  ersten  Bande  (S.  126) 
wird  erzählt,  daß  Sanct  Gregorius  einer  Jungfrau  namens 
Musa  gedenkt,  die  „außer  der  Maßen  gerne''  tanzte.  Einst 
erscheint  ihr  die  Mutter  Gottes  mit  vielen  schönen  Jungfrauen, 
die  tanzten  miteinander  einen  gar  anmutigen  Tanz.  Maria 
fragt  die  Jungfrau,  ob  sie  wohl  auf  diese  Weise  ewiglich  mit 
den  Jungfrauen  tanzen  und  spielen  möchte.  Musa  sagt: 
^,Recht  gerne."  Dia  gebietet  ihr  Maria,  das  Tanzen  ihr  zu- 
liebe „von  heut  an  bis  in  den  dreißigsten  Tag"  zu  lassen,; 
dann  wolle  sie  wiederkommen  und  sie  zum  ewigen  Freu,- 
denreigen  führen.  Musa  beichtet  und  tut  Buße,  hütet  sich 
von  Stund  an  vor  dem  Tanze  und  amderen  Sünden  unld| 
v^ird  —  wie  ihr  versprochen  war  —  am  dreißigsten  Tag^e 
von  Unserer  lieben  Frau  zur  ewigen  Freude  eingeholt.  — 
Ausführlicher  und  im  Ganzen  einprägsamer  bietet  Koses- 
garten  die  Geschichte  im  zweiten  Buch  unter  den  Marien- 
legenden (S.  118  ~  120):  von  einem  —  anonym  bleibenden 
—  Fräulein  aus  ritterbürtigem  Geschlecht  wird  hier  er- 
zählt, dessen  liebster  Zeitvertreib  und  größtes  Vergnügen  das 
Tanzen  ist.  Ein  Mönch  kommt  in  ihres  Vaters  Haus  imd 
macht  ihr  den  Vorschlag,  von  dem  vergänglichen,  eitlen 
Tanzen  abzulassen,  damit  sie  dermaleinst  mit  Gott  ewig'e 
Freude  genießen  und  im  Himlmel  mit  der  Jungfrau  Maria 
und  allen  himmÜschen  Heerscharen  tanzen  und  springem 
dürfe.    jDiem  Zweifel  des  Fräuleins,  ob  denn  im  Himmel 
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auch  wirklich  getanzt  werde,  weißi  der  Mönch  tu  begegnen, 
indem  er  auf  Bibelstellen,  wie  auf  das  31.  Kapitel  Jeremiä 
(siehe  das  Motto  von  Kellers  Novelle)  und  auf  die  Psalmen 
Diaviid's  hinweist.  Da  gelobt  die  Jungfrau,  daßi  sie  Gott 
und  seiner  lieben  Mutter  zulieb  das  Tanzen  lassen  wolle, 
Im  geistlichen  Kleid  führt  sie  vier  Jahre  lang  im  Hause  ihrer 
Eltern  das  Leben  einer  Heiligen.  Als  sie  dem  Tode  nahe 
schwer  krank  darniederliegt,  erscheint  der  Mönch  und  ver- 
sorgt ,sie  mit  Abendmahl  und  Oelung.  „Sie  aber  wandte 
die  Augen  zum  Himmel  und  sähe  den  Prediger  fröhlich  an 

und  sprach:    Lieber  Vater eben  jetzt  zur  Stunde 

habe  ich  unseren  lieben  Herrn  mit  seiner  lieben  Mutter  und 
den  heiligen  Jungfrauen  im  Himmel  in  einem  schönen  Tanze 
gesehen,  derselbiige  Tanz  ist  auch  mir  bereit  in  Ewigkeit. 
Als  sie  solches  gesprochen,  verschied  sie  in  großen  Freuden." 
—  Sich  in  den  Hauptlinien  der  Handlung  an  die  erste  Ver- 
sion haltend  hat  schließlich  Kosegarten  die  Legende  in  seinen 
Sagen  der  kirchlichen  Vorzeit^  in  Versen  vorgetragen:  die 
Erscheinung  der  Mutter  Gottes  vor  der  tanzlustigen  Jung- 
frau, die  Vor  dem  Altar  im  Gebete  niederknieend  plötzlich 
im  Geiste  hingerückt  wird,  ist  poetisch  veranschaulicht: 

„Offen  stand  der  Himmel.    Aus  des  Himmels 

Lichten  Fernen  quollen  Melodien 

Süßi  und  schmelzend.   Zu  den  süßen  Weisen 

Tanzten  Sonn  und  Mond  und  alle  Sterne 

Und  die  heiigen  Jungfrauen,  weißbekleidet 

Und  die  hohe  Gottesmutter  selber 

Selige,  geheimnisreiche  Tänze."  ' 

und  die  Verse  wiederholen  sich,  als  Musa  „durch  des  Him- 


1.  Dichtungen  von  Ludwig  Ootth.  Kosegarfen  5.  Aufl.    Qreüs- 
wald  1824^  Band  IV  S.  61-65:  „Die  Tänzerin". 
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mals  diiiamantnei  Tore"  voti  der  Jiujnjgtfnau  Maria  zu  Idem  ,yhioch- 
zeitlichen  Ringelreihen"  eimgelassen  wird. 

Die  Legende,  die  von  Koseg'arten  den  mittelalterlichen 
Passionalen  nacherzählt  ist,  hat  ihre  erste  literarische  Fixier 
ru'ng  Ende  des  6.  Jhdt  in  den  berühmten  Diialogi  GregorsI 
des  Größten^  erhalten,  den  s'otwiohl  Kosegarteix  („Sanct  Gr^- 
gtorius")  wie  nach  ihm  Keller  („nach  der  Aiifzeidhntuigj 
des  heiliigen  Gregoriuis")  als  Gewährsmann  anführen.  Dö;s' 
Hauptmotiv:  daßi  das  Tanzen,  die  höchste  Ausdrucksform  fron 
her  Weltlust,  als  fromme  Andachtsübung  ausgeführt  und  von, 
den  Himmlischen  als  Gottesdienst  anerkannt  wird,  ist  der 
kirchlichen  Novellistik  aus  der  Bibel  zugeflossen,  die  be- 
sonders durch  Stellen  der  alttestamentlichen  Bücher  Samüe- 
lis  und  der  Chronika  sowie  des  Psalters  diese  Vorstellung^ 
befruchtet  hat.«  In  wlundervoller  poetischer  Reinheit  hat 
die  Legende  das  Motiv  in  dem  aus  dem  12.  Jahrhunde4 
stammenden  altfranzösischen  Gedicht:  „Der  Tänzer  un;srer 
lieben  Frau"^  ausgeprägt,  wo  die  Mutter  Gottes  im  Kloster 
von  Clairvaux  dem^  vor  ihrem  Bilde  tanzenden  Gaukler^ 
eigenhändig  die  heiße  Stirn  kühlt;  diese  rührende  frisch 
und  anmutig  vorgetragene  Geschichte,  die  in  neuerer  Zeit 
wiederholt  dichterisch  bearbeitet  worden  ist,  und  größere 
Verbreitung  gefundien:  hat  als  die  Musalegende,  mag  wohl 
auch  Keller  nicht  (unbekannt  gewesen  sein:  wenn  Keller 
die  .Musa  „eines  Tages,  als  sie  sich  allein  in  der  Kirche  be- 
findet, vor  dem  Altar  einige  Figuren  ausführen  und  gei- 
wlssermaßien  der  Jungfrau  Maria  ein  niedliches  Gebet  vor- 
tanzen'^  läßt,  so  stellt  er  eiinje  Situation  dar,  die  die  Kose- 
gartenschien   Vorlagen  3Qicht   bieten^,   die  aber  auffällig  an 


2.  iGregorius  Dialogi  4,  17  „De  transitu  Musae  puellae''  (Mignei, 
Patrolog^ia  Latina  77,  348). 

3.  Vergl.  die  Versübersetzung  von  Wilhelm  Hertz  im  Spielmamis- 
buch  3.  Aufl.  1905  S.  237  ff. 
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den  „Jonigleur  de  Notre-Oame''  erinnert.  Als  die  Person, 
welche  iMusa  dais  Tanzen  untersaigt,  hatte  Keller  in  seiner 
Quelle  einmal  die  Jungfrau  Maria,  dann  den  Mönch  vor- 
gefunden. Keller  übernimmt  keine  von  beiden,  sondern  führt 
in  seiner  Erzählung  als  Abgesandten  der  Jungfrau  Maria 
den  König  Diavid  ein.  Keller  wird  die  Anregung  dazu  nicht 
lediglich  aus  Koseg^artens  Erwähnung  der  Psalmen  Davids 
empfangen  haben;  wahrscheinlicher  ist,  daßi  sich  dem  Ver- 
fasser dies  jjApothekers  von  Chamoiunix'^  eine  eindrucks- 
volle Stelle  iin  Heines  Atta  Troll  eingeprägt  haben  mag, 
wo  er  neben  der  Figur  des  berühmten  alttestamentlidhen 
Tänzers  (nach  2.  Samüel,ts  6,  14)  zugleich  das  Hauptthema 
der  Legende  klar  ausgespirochen  fand: 

„Ja  der  Tanz  in  alten  Zeiten 

War  ein  frommer  Akt  des  Glaubens; 

Um  dien  Altar  drehte  heilig  \ 

Sich  der  priesterliche  Reigen.  i 

Also  vor  rder   Bundeslade 

Tanzte  iweiland  König  Diavid; 

Tanzen  war  ein  Gottesdienst, 

War  Qiin  Bieten  mit  den  Beinen!" 

(Heine,  Atta  Troll,  Kaput  VII.)^ 

Bei  Keller  ist  Diavid  ein  ältliöher,  aber  schöner  Herr, 
vollbärtig,  so  wie  wir  ihn  auf  Holbeinschen  Holzschnitten 
sehen;  im  Gegensatz  zu  dtem  Tänzer  unserer  lieben  Frauj, 
der  atemlos  imd  schweißberonnen  vor  dem  Marienbild  nie- 
dersinkt, „hat  Diavid  nicht  wiarm^i;  als  er  die  Musik  einigei 


4.  Auch  in  Heines  „Doctor  Faust"  sollte  König  David,  „possen- 
haft vergnügt  un<i  abenteuerlich  geputzt  gleich  einem  Kartenkönig"  vor 
dfer  heiligen  Lade  tanzen,  (s.  Heine,  hg,  v.  Elster  Bd.  6,  S.  485). 
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Takte  einer  überirdischen  Tanzweise  spieleii  läßt^  um  die 
noch  zaudernde  Musa  von  den  unaufhörlichen  himmHsChen. 
Freudentänzen  zu  überzeugen,  merkt  das  Mädchen,  diaßj 
ihr  Leib  Viel  zu  schwer  und  starr  sei  für  diese  Weise.  Wenn 
am  Schluß!  von  Dorotheas  Blumenkörbchen  d,ie  Vereinigten 
Hand  in  Hand  a^  den  äußersten  Ringen  des  Himmels  da- 
hinsch weben,  befreit  v  o  n  j  e  d  e  r  Schwere,  so  klingt 
schon  dort  das  Motiv  der  überirdischen  Tanzseligkeit  au, 
die  sich  über  jede  Erdenschwere  emporhebt. 

Der  Tanz  Davids  wird  von  einer  Musik  begleitet,  die 
ein  halbes  Dutzend  kleiner  Engel  auf  verschiedenen  In- 
stiiumenten  .ausführt.  Dieses  (Orchester  von  Putten,  wie 
man  sie  in  Stein  gebildet  an  Chorbrüstungen  in  Kirchen 
des  Barocks  sehen  kann,  ist  von  Keller  mit  anmutigster  De- 
tailmalerei geschildert.  Wie  der  Autor  des  Kirchenliedes 
in  €.  F.  Meyers  Novelle  „Der  Schußi  von  der  Kanzel"  hat 
Keller  hier  weniger  die  zarten  musizierenden  Engel  Giam- 
bellinis  im  Auge  gehabt,  als  „die  auf  einer  robusten  Wolke 
lagernde  und  mit  allen  möglichen  Instrumenten  ausgerüstete 
pausbäckige  himmlische  Hofkapelle  irgend  eines  Bravour- 
bildes  der  Rubensschen  Schule'^^  AehnUche  Bildeindrücke 
mögen  Keller  in  „Romeo  und  Julia  auf  dem  Dorfe*'  vor- 
geschwebt haben,  Wenn  wir  dort  bei  der  Schilderung  des 
Raradliesgärtleins  lesen :  ^,Auf  dem  Oesim^e  des  Diaches  (sa^ßen 
ringsherum  kleine  musizierende  Engel  mit  dicken  Köpfen 
und  Bäuchen,  den  Triangel,  die  Geige,  die  Flöte,  Cimbel 
und  Tamburin  spielend'',  während  die  drei  musizierendenj 
Engelsknaben,  die  der  , Grüne  Heinrich  (Gr.  H.  III  S.  81), 
hinter  der  Glasscheibe  sieht,  die  zartere  Farbengebung  ein,^ 
van  Eydc  'zeigen.^ 


5.  C.  F.  Meyer,  NoveUen,  Leipzig,  Hassel  Band  I  S.  189, 

6.  Vergl.  auch  Or.  H.  4,  28Ö,  wo  im  Hintergrund»  eines  alten  Wiap- 
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iMit  fcewtind'ernswerter  Feinheit  schildert  Keller,  wie; 
schwer  es  der  tanzlustigen  iV^usa  wird,  ihre  Bußübun^en 
tu  erfüllen;  nur  sciheinbar  betritt  die  Erzählungf  hier  die 
Bahn  christlicher  Askese;  denn  nicht  die  Weltflucht  einer 
religiösen  Verzückung',  sondern  die  Hoffnung  auf  eine  ins 
Ungemessene  "gesteigerte  Lebenslust,  die  die  letzten  Reste 
\'on  Erdenschwere  abgestreift  hat,  treibt  bei  Keller  die  Musa 
zu  ihrem  entsagungsvollen  EntsChlußi,  den  sie  mit  der  Strenge 
eines  Pfliditmenschen  durchzluführen  weiß.  Hinter  jedem 
Wort  des  Dtichters  leudhtet  die  Freude  an  den  Schönheiten 
des  irfdiscihen  Daseins  auf,  so  daß  uns  idie  fe'anze  Härte  dies^ 
selbstgewählten  Verzichts  ans  Herz  greift.  Es  ist  rührend, 
wie  sich  Musa  die  feinen  Füß^hen  mit  einer  leichten  Kette 
Zusammenschmieden  läßt,  'um  der  Verführung  zu  dem  klein- 
sten Sprung  zJu  entgehen,  und  wie  nach  drei  Jahren  streng- 
ster Kasteiung  'd^s  Fräulein  fast  so  dünn  und  durchsichtig! 
wie  ein  Sommerwölkchen  geworden  ist. 

In  der  Schilderung  des  Abscheidens  der  Musa  hat  sidH 
Keller  offenbar  einiges  aus  Kosegartens  ,,Auffahrt  der  Jung- 
frau Maria''  (Legienden  I,  S.  3  ff.)  zu  eigen  gemacht.  Wie 
sich  dort  die  Jünger  um  die  Sterbende  versammelt  haben  und 
Maria  j,die  Oe wände,  die  bräutlichen,  glänzeinden,  weißen" 
angeo2^en  ,hat,  läßt  sich  bei  Keller  Musa  nach  Ablegen 
des  Bußkleides  mit  blendend  weißien  Hochzeitsgewändem  be- 
Idedden.  Mian  hört  Ha rf enge tön^  Gesang  abwechselnder  jChöre, 
^  .  .  .  Auch  ein  Gedüft  „wie  Lilienduft,  wie  der  Ehift  id'er 
Viiolö  .  .  .  drang  betäubend  herein"  >(Ko.  I,  S.  14  ff.),  wie 
bei  Keller  sich  das  Wehen  des  Windes  in  Musik  wandelt  und 
Myrten  und  Granaten  blühen  und  duften.  Und  wie  sich 
bei   Kosegarten  Christus   umstrahlt  von  überschwenglicher 


penbildes  eine  Gesellschaft  zechender  En^jelsfigürchen  zwischen  Rosen»- 
büschen  zu  ««hen  ist. 
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Kjlarheiit  v^oln  Ülen  himmlischen  Scharen  begleitet  der  ster- 
benden jMaria  naiht,  um  sie  in  den  Himmel  aufz:uiniehjnen|, 
so  erscheint  fder  Miusa  bei  Kieilkr  König  Djavid  in  jdem  iinr 
endliichen  Glänze  des  Himmiets,  uimgeben  von  schönen  Junjg^ 
fern  (und  Herren^  ' 

Im  zweiten  'Teile  der  Eri^äihlung  tritt  die  Gestalt  der 
Mlusa  izurüdk.  Keller  führt  luns  in  den  Himmel  und  läßit 
uns  dort  'an  einem  hohen  Festtag  teilnehmen,  der  mit  dqm 
glänzen  Reicihtum  seiner  dichterischen  Phantasie  ausgemalt 
wjird.  Es  |g|e(hört  zu  Kellers  großiartigsten  Erfindungen,  wenn 
er  die  fneun  M|usen,  die  als  heidnische  Gottheiten  in;  der 
Hölle  sitzen,  in  den  cihristlichen  Himmel  als  Festgäste  ein- 
führt. Von  ferne  taucht  die  lErinnerung  am  Motive  in,  wns 
auf,  wie  sie  von  Heine  in  den  „Göttern  im  Exil"  behlanidelt 
und  in  der  Tanzpantomime  „Die  Göttin  Diaina"  für  die 
Blühine  zu  nutzen  versucht  würden,  wie  sie  später  Paul 
Heyse  in  iseiner  Novelle  „Der  letzte  Centaur"  mit  bödk^ 
liinisch  ikräftigien  Farben  tu  ne'uem  Leben  besch worein  hat: 
die  alten  Götter  sind  niöhlt  tot,  in  Berg^öhlen  und  Tempel- 
ruinen führeni  sie  ihr  verstedktes  Dasein,  wo  sie  nädhtlidh' 
zusammenkomimien  !und  ihre  bacchaintisdhen  Freudenfeste  feir 
ern!  —  In  Kellers  Hjimmel  hierrsdht  eine  heitere  Feststi;m|- 
mungl,  so  wiie  in  jenem  ergötzÜchen  altfranzösischen,  Gedicht 
vom  „Hoftag^  ,im  Paradies",  wo^u  CÄiristus  alle  Heiligen 
mit  dier  'Sidhelle  einliaden  liäßjt,  worin  wir  die  dhristlidhe  Mythlo'- 
logie  mit  'der  heidnischen  in  naiveir  Lebenslust  wetteifetili^ 
sehen.  Auch  Idias  Volksliied  hat  sidh'  gelegentlidh  den  Him- 
niel  mit  |n,aiv-treiuherzi|gef  Phantasie  aulsgemalt  u^dl  gtllle 
erdenklidhen  weltlidhen  Lustbarkeiten  in  seine  weiten  Räiume 
verpflanzt,  wie  Idlas  im  Wunderhorn  mitgeteilte  bayrisdhe 
Viotkslied  ^„Wir  Igenießien  die  himmliiscihen  Freuden"  zeigt. 


7.  s.  E   I,  478  «f. 
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Sdhon  von  dbrt  hetr  \\^issbii  w!i:r,  daßi  „Satict  Martha  Ködhüa 
seiin  mußi";  "bei  Keller  ersdheint  die  emsige  Miartha  alus  deim 
E^^angelium  mit  vorgebiundener  Küc^ihenschürze  Und  eineim 
ziierlichen  ikleinen  RußHeck  an  dem  weißen  Kinn.s  Keller 
macht  eine  launigie  Tischord'nung' ;  *M:usa  sitzt  natürlich  ne- 
ben TerpSiidhiore,  Cäcilia  zwischen  Polyhymnia  und  Euterpe, 
am  meisten  wird  aber  die  hehre  Urania  ausgezeichnet,  die 
von  dier  iMutter  Oottes  einen  zärtlichen  Kuß  erhält  uncl 
das  heimliche  Versprechen,  die  Musen  würden  einst  für 
immer  im   Paradiese   bleiben   klönnen. 

Keller  gibt  seiner  Legende  einen  großiartig  ausklingenden 
Sdhlußi  von  tiefster  symbolischer  Bedeutung.  Der  mächtig 
ansc'hiwellende,  isehnsuchtsisdhvvere  Gesang,  den  die  Musen 
anstimmen,  ist  ein  so  vollendeter  Ausdruck  melancholischer 
Dlaseinsbejahung^  lund  atitiker  Weltfreude,  daß  die  Himmels- 
bewohner von  'gro'ßiem  Erdenleid  und  Heimweh  ergriffen  wer- 
den und  „alles,  was  je  auf  grüner  Wiese  gegangen  oder 
gelegen,  laußer  'Fassung  geirät'^  Diie  Schönheit  der  irdi- 
schen Welt  üist  doch  größier  als  alle  himmlisdhen  Freuden, 
diie  sic!h  nur  die  'Phantasie  aiusdenkien  kann,  der  Verzicht 
auf  (das  'verlorene  Paradies  S^er  Erde  ist  bittere  Pflicht,  aber 
niemals  freudiges  Opfer!  —  Diese  Anschauung  des  Dies- 
seitsdichters ;wird  zum  Schlußi  des  ganzen  Legendenbudhes 
mit  höchster  'Kraft  der  Erfindung  herausgearbeitet.  Die 
allerhöchste  Tr,inität  muß  sich  selber  ins  Mittel  legen^  tinid 


6.  Dieser  köstliche  kleine  Zug  wurde  —  wie  lErmatinger  I,  444 
mitteilt,  —  von  Ke.  erst  1871  dem  Texte  eingefügt,  als  er  für  den 
Oösdienschen  Varlag  die  endgültige  Fassung  herstellte. 

9.  Wie  (Bächtold  mitteilt,  hatte  die  erste  Fassung  einen  anderen 
Scihluß:  Der  Stadttambour  des  himmlischen  Jerusalem  wurde  geholt, 
um  Ru'he  zu  stiften.  Ke.  hat  ihn  durch  den  Donnerschlag  der  heiligen 
Triniität  ersetzt,  weil  er  selbst  füMen  mochte,  wie  sehr  dieser  ur- 
sprüngliche skurrile  Einfall  die  Stimmung  des  Ganzen  umgeworfen 
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die  Musen  mit  einem  lang  hinrollenden  Doinnerschlag 
zum  Sdhweiigen  bring^en:  anders  kehren  Ruhe  tind  Gleidhl- 
mut  n,icht  in  den  Himmel  zurück. 


Halben  würde.  ~-  Dezember  188S  erzählte  Ke.  BächtoM,  ein  besserer 
Schluß  des  Tandeofendchens  sd  iihm  während  eines  Konzerts  in  Sanct 
Petetr  (Zürich)  in  den  Sinn  gekoniiBen  und  er  hätte  die  Aenderung  noch 
in  allerletzter  Stunde  tekgraphisch  nach  Stuttgart  in  den  Verlag  ge- 
meldet (Bächtold  III,  272).    S.  darüber  auch  E   I,  445. 


Excurs  1. 
Die  Eu^enia-Legende. 

Die  Lebende  von  der  heil.  Eu^enia  ist  in  der  Sammlung 
des  Symeon  Metaphrastes,  also  jn  der  zweiten  Hälfte  des 
10.  Jahrhunderts,  zum  ersten  Male  überliefert  (unter  24.  Dez. 
Nr.  19.  'siehe  Migne  P.  Q.  CXVl,  609—652).  Jedoch  dürfen 
wohl  frühere  lateinische  Fixierungen  vermutet  werden,  denn 
schon  im  6.  Jhd.  wird  der  Ruhm  dieser  Märtyrerin  als  „du- 
düm  toto  celeberrima  mundo''  gepriesen  (Alcimus  Avitus 
Poematum  l,iber  VI:  „De  laude  castitatis"  hg.  Migne  P.  L. 
59,  p.  578).  Auch  Aldhelm,  Bischof  der  Westsachsen  (7. 
Jhd.)  erwähnt  die  Heilige  in  den  „laudes  virginum''  (s.  Migne 
P.  L.  89). 

Was  die  Legenda  aurea  zusammengefaßt  und  abge- 
rundet hatte,  'zieht  im  16.  Jhd.  Laurentius  Surius,  dem 
Metaphrastes  folgend^  lin  seinen  vielgelesenen  „Historiae 
seu  vitae  Sanctorum"  Oöln  1570/75  wieder  ins  Breite  (Mar- 
tyrium Eugeniae  Dez.  Vol.  XII,  429/49).  Surius  ist  be- 
strebt, iklassisches  Latein  zu  schreiben  und  arbeitet  mit  allen 
Mitteln  der  antiken  Autoren,  rhetorischer  Frage,  langem 
Periodenbau  etc.  'Nicht  ohne  Feuer  ist  die  liebeskranke  Me- 
lanthia  geschildert,  aber  der  Geistliche  schwächt  seine  ei- 
genen Worte  lab  durch  die  Bemerkung:  „res  enim  gravis  amor 
et  impudentissima.''  Die  „domicelli"  Eugenias  heißen  hier 
geradezu  „eunuchi".  —  Dias  Sanctuarium  des  Boninus  Mom- 
britius  (Venedig  1474  s.  Vol.  I,  p.  447  f.)  ediert  dagegen 
eine  sehr  knappe   Fassung. 

In  den  Vitae  patrum  steht  die  Legende  Bd.  I^  p.  340  f. 
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Nach  diesem  Text  erzählte  später  der  rheinische  'Ciapuziner- 
Pater  Martin  von  Cochem  die  Leglende  („Verbesserte  lie- 
gend der  Heüigfen"  1726),  U^  im  13.  Jhd.  entstaixdenej 
mitteldeutsche  Passional  (Buch  III,  ed.  Köpk'e  p.  471  f.)" 
und  das  1350  vollendete  Heilig^enleben  des  Hermann  v.  Fritz- 
lar ,(ed.  Pfeiffer  p.  257)  halten  sich  in  ihren  Nacherzählungfen 
an  die  Leg.  aurea.  In  den  deutschen  Passionalen  des  15. 
bez.  16.  jhds.  stellen  Holzschnitte  besonders  gern  die  Szene 
mit  Melania  -dar;  einmal  (Nürnberg^er  Druck  1488)  sehen 
wir  auch,  wie  der  weibliche  Abt  vor  dem  Vater  die  Brust 
entblößt. 

Eine  freiere  Behandlung  des  Stoffes  gab  Calderon  in 
dem  Drama:  „El  Joseph  de  las  mugeres"  (Josef 
unter  den  Weibern). ^  Eugenia,  von  faustischem  Wissens- 
drang erfüllt,  bekehrt  sich  zum  Christentum.  Der  Teufel 
unternimmt  nun  einen,  Versudh  nach  dem  andern,  um  ihre 
Seele  zurückzuerobern.  Er  fährt  in  die  Leiche  des  im  Zwei- 
kampf um  Eugenik  gefallenen  galän  Aurelio  und  spielt  dessen 
Rolle  weiter.  Als  Eugenia  dann  in  Männerkieidern  zum  heili- 
gen Eleno  iin  diie  Thebais  Igeflohcji  ist,  schlägt  der  jDaemon  ^u^ 
ihrem  Verschwinden  Kapital  für  sich  und  proklamiert  sie  den 
Alexandrinern  als  neue  Göttin.  Auf  einer  Chlristenjagd 
nimmt  er  iden  Möndh  gefangen  und  gibt  ihn  der  wollüstigen 
Melancia  :^um  Sklaven.  Seine  Absicht,  sie  zur  Sünde  an- 
zureizen, iwird  in  der  bekannten  JosephrPotiphar-Szene  er- 
füllt. Eugenia  unterliegt  nicht.  In  der  Gerichtsverhandlung 
gibt  sie  sich  ziu  erkennen.  Sie  sieht  das  ihr  errtichtete 
Götterbild  und  dedkt  nun  den  Wahn  des  Heidentums  in 
wirkungsvollen  Antithesen  auf: 


1.  UebfiTsetzt  von  F.  Lorinser,  Caiderons  Größte  Dramen,  Frei- 
bitrg  1875,  Bd  VII  ^jDex  weibüche  Joseph". 
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„soy  el  original  de  esse 
retrato,  ä  quien  adbrais, 
Eugen! a  soy,  que  os  suspende? 
que  OS  assombra?  que  os  espanta? 
puede  ser  ä  un  tiempo  mismo 
la  Deydadj  y  el  delln;quente, 
acusada,  y  venerada; 
abatida,  y  eminente. 

Das  Drama  schließt  mit  einer  Apotheose  der  Heiligen. 
Und  dodh  ist  eine  Episode  darin,  die  die  christliche  Askese 
von  der  komischen  Seite  nimmt:  der  Gracioso,  hier  durdi 
den  Diener  Capricho  vertreten,  ist  Mönch  geworden  in 
öler  Hoffniung  aiuf  FauillenZen  tind  Weintrinken.  Als  er 
aber  merkt,  dlaßi  er  in  der  Thebais  weder  zu  essen  noch  zu 
trinken  erhält,  wird  er  schleunigst  wieder  eifernder  Christen- 
feind und  läßt  sich  vom  Demonio  wieder  zurückholen. 

Vermerkt  sei,  daß  Gottscheds  „Nöthiger  Vorrath"  (Leip^ 
zig,  Teubner  1757)  p.  260  eine  Hamburger  Oper,  16Q5  er- 
schienen, erwähnt,  deren  Titel  lautet:  „Die  heil.  Eugenia 
oder  die  Bekehrung  der  Stadt  Alexandria". 


Exdurs  2, 
Die  Legende  von  der  Jungfrau  und  dem  Teufel. 

Im  engsten  Anschluß!  an  die  Legenda  aurea  stehen  fol- 
gende Fassungen  der  Legende:  EtJJQe  lateinische  Version 
veröffentlicht  Wright,  a  SeleCtion  of  Latin  Stories  frorn  ma- 
nusCripts  of  the  13  and  14  centuriesj  London  1842  No.  29 
p.  131  ff.  —  Dias  mhd.  Gedicht  „Maria  und  diu  hüsvrouwe'^ 
in  V.  d.  Hagens  Gesamt-Abenteuer  III  480  und  der  mhid. 
Reimtext  aus  dem  13.  Jahrhundert,  den  Pfeiffer  in  seinen 
Marienlegenden  Wen  1863  p.  137  ff  XX  abgedruckt  hat: 
der  desertus  locus>  an  dem  der  Teufel  dem  Ritter  naht, 
wird  in  den  mhd.  Versionen  zum  Wald: 

tund  reit  bi  in  in  den  walt 
üf  einem  pferde  ungestaJty 
Sii  wären  swarz  beide. 

Neue  Zü^e  hat  der  Diichter  in  Laßbergs  Liedersaal 
(ere  frünt  der  sinne  ein  kÜnt)  III,  No.  181  p.  71  in  dio 
Legende  hjineingetragen :  der  Ritter  wagt  die  Kapeile  nicht 
tu  (betreten;  laJs  er  d^aüßien  auf  seine  betende  Fra,u  wartet^; 
vergießt  er  Reuetränen,  die  ihm  Maria  unbemerkt  mit  ihrer 
Hand  aus  den  Alujgen  wischt  und  in  ihrem  Schoß;  auffängt. 
Als  Maria  mit  ihm  im  Sattel  sitzt^  entdeckt  der  Ritteii 
eine  größiere  Schönheit  an  seiner  Frau.  Der  Teufel  sucht 
den  Ritter  aiizugreifen,  wird  aber  von  Maria  mit  dem  vor- 
gehaltenen Kruzifix  verjagt.  Ungemein  drastisch  wird  dss 
\X^u^eheul  des  Teufels  geschildert: 
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Der  tiuvel  lüt  schrei  alz  ein  harn, 
Durch  diu  wölken  er  do  schrei, 
Die  berge  zart  er  enzwei. 

Uhland  geht  auf  Laßibei^s  Versiion  in  seiner  Geschichte 
der  .altdeutschen  Poesie  (Schriften  11^  43)  ein.  —  Eine  spä- 
tere Bearbeitung  gibt  ein  Meisterlied,  das  Goerres  aius  einer 
Handschrift  der  Heidelbei'ger  Bibliothek  veröffentlicht  hat 
(s.  Goerres,  Altdeutsche  Volks-  und  Meisterlieder,  Frankfurt 
1817  p.  292  ff).    iMaria  befiehlt  darin  dem  bebenden  Teufel: 

p^Du  böser  Gast  fahr  hin,  fahr  hin  dein  Straßen! 

Zu  aller  deiner  Gesellen  Schaar,  i 

Das  Fräulein  mußt  du  mir  lassen, 

Sie  kömmt  in  meines  Kindes  Reich 

Nun  und  ewiglich  Amen."  ; 

In  einem  niederrheiÄi^chen  VolksJjed  des  15.  JahrHuti;- 

derts  (s.  Simrock,  Die  deutschen  Volkslieder  p.  148)  erlöst 
St.  Gertrud,  die  Schutzheilige  der  Reisenden,  einen  Ritter, 
der  auf  der  grünen  Heide  mit  einem  reichen  Mann  in  Samt 
und  Seide  gekleidet  einen  7  jährigen  Pakt  geschlossen  hat. 
(vgl.  ida^u  Pauli  Schimpff  und  Ernst  ed.  Oesterley  No.  528; 
—  s.  audh  Erk- Böhme  Bd.  III,  S.  803,  No.  2112).  — 

iD|as  iMotiv  des  Kirchenschlafes  tritt  zum  ersten  Mal 
in  der  Theophilus-Legende  auf:  dort  legt  Maria  dem  Schla- 
fenden die  dem  Teufel  entrissene  Urkunde  auf  die  Brust; 
Theophilus  zerreißt  den  Vertrag  und  entgeht  so  der  Ver- 
b|indung  mit  dem  Teufel. 


Excurs  3. 
Die  Legende  von  der  Jungfrau  als  Ritter. 

Diie  Teilnahme  der  Mutter  Gottes  am  Turnier  stellt  Cä- 
sarius  von  Heisterbach  als  einen  seltenen  Ausnahmefall  dar, 
der  nur  aus  der  außerordentlichen  Frömmigkeit  des  Walther 
von  Birbach  erklärt  werden,  kann,:  ^,Licet  enim  corpore  deditujs 
esset,  ut  dictum  est,  torneamentis,  corde  tarnen  totus  erat  in 
obsequio  beatae  virginis/'  Daß.  sich  die  Jung-frau  Maria  per- 
sönhch  für  eine  Sache  einsetzt,  die  von  der  Kirche  streng  ver- 
urteilt wurde  (die  im  Turnier  Gefallenen  wurden  extra  cimiteria 
fidelium  beigesetzt),  empfand  man  als  eine  beträchtliche  Kühn- 
heit der  Legende^  und  so  fragt  im  Dialogus  der  Novicius 
zweifelnd:  „Cum  sit  mortale  peccatum  ire  et  exercere  tor- 
neamenta,  quomodo  beatae  Virgini  placere  potuerunt  ora- 
tio et  oblatio  Walteri?" 

In  der  Legenda  aurea  steht  die  Legende  als  zweites 
Stück  des  Cap.  De  nativita,te  beatae  Mariae  virginis  (Grässe 
pag.  590)  ohne  Namensnennung  des  miles.  —  Aus  einem 
alten  Passional  des  13.  Jahrhunderts  veröffentlichte  Franz 
Pfeiffer  einen  mittelhochdeutschen  Reimtext,  der  die  Le- 
gende! nachl  ^en>  lateinischen  Ueberlieferungen  erzählt 
(Pfeiffer,  Marienlegenden  Wien  1863  pag,  34  ff). 

Ludwig  Uhland  kannte  die  Legende  aus  dem  langatmig 
und  breit  erzählenden  altfranzösischen  Reimtext,  der  sich 
ihm  in  der  Barbazan-Meonschen  Sammlung  darbot  (Bar- 
bazan-Meon,  FabHaux  et  Cbntes  des  Poetes  Frangais  des 
XL— XV.  Siecles,  Paris  1808,  I,  pag.  82—86):  „Du  Che- 
valier qui  voit  la  Messe  et  Notre-Diame  estoit  pour  lui  ^ii 
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tournoiement."  .UWand  referiert  in  der  Geschichte  der  alt- 
deutschen Poesiie  (S<ihriften  II,  48  —  49)  den  Inhalt  des 
altfranzösjiscihen  Oedichts,  hat  aber  den  Stoff  Mr  die  Le- 
genden ,in  dem  geplanten  .Märdienbuch  des  Königs  von 
Frankreich  nicht  Vorgesehen  (E.  Sdhimidt,  Sitz.-Ber.  Berl. 
Akad.   1897  Nov.) 

Von  neueren  Bearbeitungen  ist  die  von  Karl  Simrock  in 
seinen  1855  erschienenen  Legenden  zu  erwähnen  (s.  G.  Klees 
Simrockausgabe  I,  S.  90  ff):  „Walter  von  Birbach":  Auf 
dem  Wege  zum  Festturnier  in  Darmstadt  betet  der  Ritter 

vor  dem  Marienaltar  und  schläft  ein. 

* 

„Das  nimmt  die  Benedeite  wahr, 

Da  steigt  sie  nieder  vom  Altar, 

Hebt  ihm  den  Helm  vom  Haupte  sacht, 

Schon  deckt  er  goldner  Locken  Pracht. 

Den  Harnisch  löst  sie  leis  und  schlau 

Und  schnallt  ihn  an,  die  schöne  Frau. 

Sie  nimmt  ihm  Harnisch,  Schwert  und  Schild, 

Und  spornt  sein  Roßi  durchs   Komgefild. 

Nicht  lange  währts,  sie  ist  zurück, 

Gibt  alles  wieder  Stück  für  Stück. 

Sie  rührt  ihn  mit  dem  Finger  kaum, 

Da  kehrt  sein  Geist  aus  selgem  Traum.'' 


Excurs  4. 
Die  Legende  von  der  Jungfrau  und  der  Nonne. 

Ueber  diie  Geschichte  der  Marienlegende  von  Beatrix, 
der  Küsterin  liegt  eine  Göttinger  Dissertation  H.  Waten- 
phuls  vor  (Neuwied,  1904),  die  namentlich  die  älteren  Fas- 
sungen eingehend  berüciksichtigt.  Die  folgende  Zusammen- 
stellung geht  in  erster  Linie  auf  neuere  Bearbeitungen  ein, 
von  denen  Watenphul  viele  unerwähnt  läßit. 

Aus  dem  No'uveau  recueil  de  fabliaux  et  contes  von 
Barbazan-Mieon  Paris  1823  notierte  sich  Uhland  den  Stoff 
für  sein  „Märchenbuch  des  Königs  von  Frankreich'';  kurzes 
Resume  in  seiner  Geschichte  der  altdeutschen  Poesie  (Schrif- 
ten II,  48/49).  Auch  Erwähnungen  im  Tagebuch  22.  Okt. 
1810.  Zur  Nachdlichtulng  kam  er  nicht  (vgl.  Erich  Schmidt 
Sitzungsber.  ßerl.  Akad.   1897  Nov.).   — 

Die  erste  bewußt -künstlerische  Gestaltung  bietet  dem 
14.  Jhd.  das  mittelniederländische  Gedicht  Beatrijs  (ed. 
Kaakebeen  und  Lighart  in  Van  alle  Tijden  No.  2) :  Ehe, 
Kinder,  Dirnentum.  Die  novellistischen  Keime  sind  hier 
stark  lentwickelt.  Leidenschaftlicher  Zwiespa.lt  der  Nonne 
vor  der  Mutter  Gottes,  Naturschilderungen,  tief  empfunde- 
ner Abschied  von  den  Kindern.  —  Als  eine  sehr  feine 
neueste  holländische  Bearbeitung  des  Stoffes  sei  die  Dich- 
tung Beatrijs  aU|S  der  Feder  des  Lyrikers  P.  C.  Boutens 
(1913)  erwähnt. 

Brentano  verwertet  die  Legende  in  den  Romanzen  vom 
Rosenkranz  ParaÜp  9.  Quelle  war  für  ihn  w'öhl  Kosegarten, 
dessen  Legenden  damals  gerade  erschieneh  waren,  nicht 
nur  die  alten  deutschen  Passionale  (s.  Brentano  Sämtliche 
Werke  hsg.  v.  Michels,  Bd.  IV,  408/9),  — 
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Friedrich  Halm  (Werke,  Bd.  VII,  165)  „Die  Pförtnerin". 
Gedicht,  sentimental  und  schwülstig.  Den  Stoff  entnahm  H. 
den  österreichischen  Mariensagen  (s.  Kaltenbaeck,  Wien 
1845,  p.  41  No.  11),  mit  denen  er  das  Wunder  in  der  Traibo- 
tenstraße  zu  [Wien  im  Kloster  zur  Himmelspförtnerin  lo- 
kahsiert.  Beeinflussungen  von  Lopes  „Buena  guarda"  (1601) 
anzunehmen,  ist  unnötig  (s.  dagegen  H.  Schneider,  Friedrich 
Halm  und  Idas  Spa,nische  Drama,   Berlin  1910).  — 

Viel  höher  'als  das  weinerlich-sentimentale  Gedicht  der 
Amalia  von  Helwig  geb.  v.  Imhbf  „Die  Rückkehr  der  Pfört- 
nerin^'  (Taschenb.  der  Siageni  uiid  Legenden  Berlin  1812„  S.  35) 
steht  die  schlichte  form'enklare  Dichtung  G.  Friedrich  Dau- 
mers (Eusebius  Emmeran,  Die  Glorie  der  heiligen  Jungfrau, 
Nürnberg  1841,  IS.  21)  „Maria  aus  Küsterin''.  Die  Nonne 
heißt  hier  Beate. 

Im  sog.  falschen  Don  Quixote  des  Alonzo  Femandes 
de  Avellaneda  (s.  franz.  Ausgabe:  Nouvelles  aventures  de 
Tadmirable  Don  Quichote.  Amsterdam  1705,  I,  Buch  3,  Cap. 
21/22:  Histoire  des  deux  eremites)  erscheint  die  Legende 
als  eine  Erzählung  des  Don  Gregiorio,  der  die  Vei-führung 
einer  Aebtissin  Donna  Louisa  berichtet.  Die  Legende  ist 
hier  kaum  wiederzuerkennen.  Erst  die  abrundende  und 
verkürzende  .Wiedererzählung',  in  der  später  Ed.  v.  Bülow 
(Zur  Nachfolge  Christi,  Leipzig  Brockhaus  1842  p.  209  No. 
XI :  ^,Die  ungetreue  Gottesbraut'')  diese  spanische  Novelle 
in  seine  Legendensammlung  aufnahm,  läßt  klar  den  alten 
viel  gewandelten   Stoff   hervortreten. 

iQharles  [Nodiers  1838  erschienene  „Legende  de  soeur 
Beatrix"  (s.  Les  quatres  talismans,  conte  raisonable  suivi  de 
la  legendle  de  soeur  Beatrix,  Bruxelles,  1838)  siedelt  das  Mira- 
kel  in  dem  Kloster  Notre-Dame  des  Epines-fleuries  an.  Sehr 
schön  schildert  'Nodier  das  Verhältnis  der  Sdhwester  Küsterin 
ZU  Mlutter  Maria.  Beatrix  fühlt  ein  unbestimmtes  Sehnen 
in  ihrer  Brust,,  dla^s  sie  sich  in  ihrer  Unschuld  als  Liebe  ,zu 
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der  Jungfrau  Mar;ia  deiutet.  „Et  la  Vierge  Celeste  souriait 
Sans  doute,  du  hlaut  de  son  trone  eternel,  ä  cette  heureuse 
et  tendre  mepriise  de  l'innocence,  car  la  sainte  Vierge  aimait 
Beatrix,  et  se  plaisait  ä  en  etre  aimee/^  —  Sehr  fein 
schildert  Kodier  die  scheue  Demut,  mit  der  Beatrix  nach 
ihrer  Rückkehr  den  Kreis  der  iNonnen  betritt:  „Elle  pe 
glissa  parmi  ses  soeurs,  le  front  ba,isse,  et  prete  ä  s'humilier 
au  Premier  cri  qui  annoncerait  sa  reprobation.  Le  coeur 
vivement  agite,  eile  preta  une  oreille  attentive  ä  leurs  voix, 
et  eile  n^entendit  rien.  Comme  aucune  d'elles  n'avait  re- 
marque  son  depart,  aucune  d^elles  ne  fit  attention  ä  son 
retour.  Elle  se  pirecipita  aux  pieds  de  la  S.  Vierge,  qui  ne 
lui  avait  jamais  paru  si  belle,  et  qui  semblait  lui  sourire." 

Maeterlinck^s  Drama  Soeur  Beatrice  (Paris  1901,  deutsch 
übersetzt  von  Oppeln-BronikoAvsky  Leipzig  1901.  —  D'er 
Russe  A.  Gretschaninow  Op.  50,  schrieb  dazu  Musik)  läßt 
die  Innigkeit  des  Gefühls  vor  dem  dramatisch  Eindrucks- 
vollen zurücktreten.  Maeterlincks  prunkende  Kunst  entfernt 
sich  meilenweit  von  der  Schlichtheit  des  mittelniederländi- 
schen Gedichtes.  Was  ihn  an  dem  Stoff  interessiert,  sind 
vorneihmlich  die  sinnfälligen  und  grellen  Motive :  seine  Phan- 
tasie berauscht  sich  gleichermaßen  an  den  AeußerUchkeiten 
des  katholischen  Kultus  wie  an  der  Vorstellung,  daßi  die 
Nonne  ganz  tief  in  den  Schlamm   der  Sünde  geraten  ist. 

Einen  Schritt  weiter  auf  dem  von  Maeterlinck  angege- 
benen iWege  tut  die  große  dramatisch-musikalische  Panto- 
mime, zu  der  Carl  Vollmöller  den  Stoff  benutzt  hat.  Max 
Reinhardts  :DarstelIung  entfaltete  hier  alle  Wunder  seiner 
Inszenierungskunst,  aber  das  Gefühl  ging  leer  aus,  und 
der  tiefe  stille  Gehalt  der  alten  Legende  blieb  auch  in  die- 
sem ^„Mirakel"  ein  ungehobener  Schatz. 

Als  Oper  erscheint  der  Stoff  in  Messagers  „Beatricf;*'. 


Exdurs  {5. 
Die  Vitalis-Legende. 

Der  heilige  Johannes  der  Barmherzige,  in  dessen  vita 
die  Geschichte  von  VitaHs  verwoben  ist,  lebte  zu  Anfang 
dies  VII.  Jahrhunderts  als  Erzbischof  in  Alexandria  und 
war  jals  die  geistige  EUte  des  damaligen  Griechentums  in 
Aegypten  bekannt.  Sein  Zeitgenosse  Leontios  von  Neapolis 
beschrieb  sein  Leben  (hg.  von  Heinrich  Geizer,  Freiburg  i.  B. 
und  Leipzig  1893).  Hier  haben  wir  die  älteste  literarische 
Fixierung  der  Vitalis-Legende  vor  uns  (Geizer  Kap.  XXXVI, 
p.  69  ff).  Der  aßaßg  Birä/.iog,  yiQ(ov  2ig  i^r^y.ovia  iräiv 
ayaXaiLiSaveTat  Ttokiraiav  rolg  fikv  avftocoTiOLg  eiOxavöaliaTOv, 
ttp  Ö€  t9£(p  evanoösTiTOV. 

Er  larbeitet  tagsüber  als  Handwerker  und  schleicht  nachts 
mit  dem  erworbenen  Lohn  zur  Dirne.  Nach  seinem  Tode 
gehen  die  Hetären  Alexandrias,  auch  die  bekehrten  und 
verheirateten,  mit  Fackeln  im  Leichenzug.  Leontios  von  Ne- 
apolis schrieb  auch  die  vita  des  heiligen  Symeon  Salos 
(Migne  P.  G.  93  p.  1669  ff  und  Acta  sanctorum  Juli  tom. 
I,  p.  136 — 139).  —  Das  eigentliche  Musterbeispiel  des  „Nar- 
ren um  Christi  willen''  ist  —  nach  Geizer  —  der  heilige 
Andreas,  dessen  Leben  der  Presbyter  der  Sophienkirche 
von  Konstantinopel  Nikephoros  verfaßt  hat  (abgedruckt  Acta 
sanctorum  Mai  tom.  VI).  Verwandtes  bietet  das  Leben 
des  heiligen  Serapion,  das  Lecky  in  der  Sittengeschichte 
Europas  1870/71,  Bd.  II,  266  ff  erzählt.  —  In  den  Vitae 
patrum  (Antwerpen  1615)  stellt  diie  Vitalis-Legende  p.  197 
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als  Kap.  XXiXV  der  Johannesvita  (=  Acta  sanctorum 
Januar  I,  p.  702  ff  —  der  Bibliothekar  Anastasius  hatte  im 
IX.  Jahrhundert  die  griechischen  Märtyrerakten  ins  Latei- 
nische übertragen).  ' 

Der  Legende  von  der  Buhlerin  Thais  (Legenda  a,urea 
p.  677  'De  sancta  Thaisi  meretrice''  —  Acta  sanctorujn 
Oktober  tom.  IV.  p.  217)  und  dem  Einsiedler  Paphnutius 
stehen  zahlreiche  parallele  Gesdhidhten  zur  Seite.  Pelagia 
von  Antiochia  und  der  Bischof  Nonnos,  der  Asket  Abraham 
und  seine  mißratene  Nichte  Maria,  der  heilige  Narcissus 
und  die  kyprische  Dirne  Afra,  Theophanes  und  Pa;usemne 
von  Antiochien  usw.  Hrotswitha  v.  Gandersheim  dramati- 
sierte, der  kirchlichen  Ueberlieferung  folgend,  sowohl  die 
Erzählungen  von  cer  Dirne  Maria  wie  von  Thais  und  Paph- 
nutius. — 

Dem  großen  Roman  von  Anatole  France:  Thais,  Paris 
1890  sei  als  ein  ähnlicher  bescheidenerer  Versuch  die  alt- 
christnche  Novelle  Hermann  Useners:  „Die  Flucht  vor 
dem  Weibe''  (Westerm.  Monatshefte  Januar  1894  unter  dem 
Pseudonym  E.  Schaffner  veröffentUcht)  an  die  Seite  ge- 
rückt. Das  ruhige  Leiben  eines  frommen  Einsiedlers  wird 
durch  eine  gefällige  Schöne  aus  dem  Gleichgewicht  gebracht, 
so  daß  zuletzt  der  Unselige  wahnbetört,  in  nie  rastender 
Wanderschaft  auf  ewiger  Flucht  vor  dem  Weibe  begriffen  ist. 
Usener  gab  damit,  wie  festgestellt  sei,  eine  Bearbeitung 
des  Lebens  des  heiligen  Martinian,  das  Paul  Rabbow  in 
den  Wjiener  Stiudiein  XVII  p.  255  ff  herausgegeben  hat. 


Excürs  '6. 
Die  Dorothea-Legende. 

Bereits  im  7.  Jahrhundert  können  wir  mit  Sicherheit 
die  Legende  als  allgemein  verbreitet  annehmen:  Aldhelm, 
Bischof  der  Westsachsen,  erwähnt  sie  referierend  in  seinem 
Über  de  laudibus  virginitatis :  „nam  pridie  quam  Dorothea 
pateretur  et  cruentis  mucronibus '  truncanda  subderetur,  tria 
mala  cum  purpureis  totidem  rosis  ad  eundem  Theophilum 
destinasse  describitur,  qui  hujus  rei  gratia,  propriae  occa- 
sionem  isalutis  adeptus,  rubicündis  martyrii  sertis'  corona- 
batur"  (Migne,  P.  L.  Bd.  89,  S.  146).  — 

Heben  der  verdichteten  Erzählung  in  der  Leg.  aur.  steht 
eine  breitere,  zeitlich  weiter  zurückliegende  Darstellung,  die 
die  Acta  sanctorum  Febr.  Bd.  I,  779  aus  drei  Codices 
edieren.  Hier  wie  in  der  Leg.  aur.  wird  das  Rosenwunder 
als  solches  besonders  betont,  indem  sich  die  Ereignisse  zur 
Winterzeit  .abspielen,  Kosegarten  erwähnt  diesen  Umstand 
nur  in  seiner  versifizierten  Fassung,  Keller  geht  auf  die 
Jahreszeit  gar  :nicht  ein.  Der  Körbchenträger  ist  in  den 
Acta  sanctorum  ein  ,,infaiitulu5  pulcher,  brevissimus,  non 
plus    quam   quattuor   annorum". 

Weitere  lateinische  Versionen:  Vincentius  Bellovacencis, 
Specülum  historiale  lib.  12  Kap.  47,  —  Boninus  Mombritius, 
Sanctuarium  tom,  I,  443  —  La.urentius  Surius,  Vitae  sanctorum 
unter  6.  Febr.  I 

Die  mittelalterliche  Dichtung  hat  sicK  mit  Vorliebe  die- 
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ser  populären  Heiligen  bemächtigt.  In  lateinischen  Hymnen 
und  in  mhd.  Versen  wird  ihr  Martyrium  besungen,  und 
im  geisthchen  Schauspiel  erhält  der  Legendenstoff  früb  dra- 
matisches Leben.  In  einer  Hs.  des  14.  Jhd.  sind  uns  Bruch- 
stücke eines  Ludus  de  S.  Dorothea  erhalten,  dessen  knappe 
Dialogscenen  sich  unverkennbar  an  den  Bericht  der  Leg. 
aur.  anlehnen  (Hoffmann  Fundgruben  II,  p.  284  ff,  dann 
von  Schachner,  Zeitsch.  f.  Deutsche  Phil.  35,  157/105  neu 
ediert).  —  In  späterer  Zeit  sehen  wir,  wie  S.  Dorotheentag 
besonders  gern  in  Böhmen  und  Sachsen  gefeiert  wird:  um 
die  Mitte  des  15.  Jahrh.  haben  sich  in  Eger  und  in  Bautzen 
alljährliche  Sonntagsaufführungen  einer  Passio  S.  Dorotheae 
eingebürgert,  und  im  16.  Jhd.  werden  solche  Spiele  durch 
Joachim  Greff  für  Zwickau  bezeugt.  Das  lateinische  Re- 
naissancedrama ist  an  unserem  Stoff  nicht  vorübergegangen: 
1507  ließ  ein  Wittenberger  Humanist  Kilian  Reuter  aus 
Meilerstatt  (Chilianus  Eques)  eine  Komödia  gloriosae  par- 
thenices  et  martyris  Dorotheae  ausgehen,  die  sich  in  Technik 
und  Spiel  ganz  die  Art  zum  Vorbild  genommen  hat,  mit  der 
einst  Hrotsvitha  Legenden  dramatisiert  hatte  (vgl.  Creizenach, 
Neueres  Drama  II,  53).  Wenn  d!as  spätere  Schuldrama  Do- 
rotheenspiele  hervorbrachte,  so  gab  Laurentius  Surius  die 
stoffliche  Vorlage  her,  dessen  breit  ausgeführte  Reden  bom- 
bastisch aufgeschwellt  wurden. 

Im  16.  Jahrh.  hat  der  Joachiimsthaler  Kantor  Nicolaus 
Herrmann  Leben  und  Leiden  der  heiligen  Dorothea  im  Liede 
(besungen  (Evangelia  auf  alle  Sonn-  und  Festtage  in  Ge- 
sängen für  die  lieben  Kinder  in  Joachimsthal  aufgestellet^ 
Wittenberg  1560).  Das  Lied,  „welches  ist  eine  Unterweisung! 
eines  christlichen  Jun^rewleins  im  Thon  in  Dorotheae  festo 
gaudete"  wendet  sich  in  erster  Linie  an  die  kindliche  Vor- 
stellungswelt : 

5,AIs  jiun  das  schöne  Jungfrewlein  • 

Durdhs  Schwert  ger;ichtet  war 


^  111  — 

Dia  kam  ein  feines  Knebelein 

Mit  einem  Körblin  dar 

Und  sprach :   Seh  hin  Theophile 

Da  nim  die  Röselein, 

Die    schickt   Dir    Dorothea 

Aus  Christus   Gertelein/' 

Arnim  brachte  den  Hymnlis  des  JoachimsthaJer  Kan- 
tors in  teils  kürzender  teils  verbreiternder  Bearbeitung  ins 
Wunderhorn,  wo  wir  das  Lied  —  wie  so  viele  andere  nach 
literarischen  Vorlagen  gearbeitete  —  mit  dem  Vermerk 
„Mündlich''  finden  (Wunderhorn  II,  325).  Wie  Bode  ver- 
mutet (Bearbeitungen  der  Vorlage  zu  des  Knaben  Wunderhorn, 
Bedin  1909  S.  560),  gab  die  Form,  in  der  Kosegarten  die 
Legende  dargeboten,  für  Arnims  Bearbeitung  die  Anregung. 
Wirklich  ist  auch  in  Einzelheiten  der  Einfluß.  Kosegartens, 
besonders  der  seiner  versifizierten  Darstellung,  zu  spüren, 
wenn  auch  das  Ganze  noch  deutlich  den  Herrmannschen 
Hymnus  erkennen  läßt.  Als  etwas  Neues  hat  Arnim  den 
hübchen  Zug  hinzuerfunden,  daß  die  Rosenblätter  mit  einer 
Botschaft  Dorotheas  beschrieben  sind: 

„Das  Fräulein  war  gerichtet  — 
Da  klopft  es  an  sein  Haus. 
Der  helle  Morgen  lichtet; 
Ein  Knäblein  stehet  drauß 
Geschwingt  mit  goldnen  Flügeln 
Reichts  Rosenkörblein  dar. 
Verschwindet  auf  den  Hügeln, 
Von   wo   er  kommen   war. 
Und  auf  den  Rosenblättem 
Da  steht  gesdirieben  klar: 
Mein  Christus  ist  mein  Retter, 
Und  er  mir  gnädig  war." 


€xdurs  7. 
Die  Musa=Legende. 

Die  Musalegende  steht  im  vierten  Buch  der  Dialogi  des 
Qregorius  Kap.  17:  De  transitu  Musae  puellae  (siehe  Acta 
Sanctorum  X  Aprilis,  tom.  I,  (pag.  95  —  Migne,  P.  L.  Bd.  77, 
348  —  49  mit  parallelem  griech.  Text  des  Papstes  Za- 
charias).  Gregor  der  Große  schöpft  für  seine  Dialoge  aus- 
schließlich ,aus   der   Volkstradition.   —   —   — 

Zum  „Tänzer  unserer  lieben  Frauen^' :  Deltumbeor 
Nostre-Dame,  herausgeg.  von  W.  Förster,  Romania  II, 
315  ff.  Neuere  Bearbeitungen:  1891  durch  Vicomte  de 
Borrelly;  1890  Felix  Brun,  Le  Jongleur  de  Notre-Dame;  Ana- 
tole  France  im  Etui  de  fnäcre,  Paris  1892  (deutsch  vom, 
Hermann  Levi  in,  der  Münchener  Jugend  22.  Febr.  1896). 

Vergl.  ,auch  Justinus  Kerners  Gedicht  „Der  Geiger  von 
Gmünd"  (erschienen  zuerst  1816). 
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